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Kriſe im Schutz der „Minderheiten“. 


Der polnische Vorſtoß. 

Polen hat ſeine praktiſche Mitarbeit an der Durchführung 
der ihm durch den Minderheitenſchutzvertrag vom 28. Juni 199 auf- 
erlegten Verpflichtungen mit ſofortiger Wirkung gekündigt. Am 
13. September hat Oberſt Beck vor der Vollverſammlung des Völker 
bundes erklärt, daß die polniſche Regierung die Errichtung eines alle 
Staaten umfaſſenden und alle Volksgruppen betreffenden Suſtems des 
„Minderheitenſchutzes“ erwarte und Jich in dieſer Erwartung veranlaßt 
ſehe, ſofort „jede Suſammenarbeit mit den inter⸗ 
nationalen Organiſationen abzulehnen, ſoweit 
fie die Kontrolle der Durchführung des Minder 
heitenſchutzes durch Polen betreffen“. Caktiſch iſt 
dieſes Manöver des polnifchen Außenministers äußerſt geſchickt. Er 
bat mit einer Handbewegung das bisherige Syltem des Genfer 
„WMinderheitenſchutzes“ für Polen befeitigt. Im übrigen aber hat er 
ich auf den Standpunkt geſtellt, daß es jetzt nicht mehr eine 
Aufgabe Polens, Jondern der anderen Staaten 
jei, für das weitere Schickſal des internatio- 
nalen Schutzes der Volksgruppen im Sinne des 
polniſchen Antrages zu Jorgen. Die Annahme, daß es 
Polen weniger auf eine Verallgemeinerung des Schutzes als darauf 
ankommt, felbſt von den Verpflichtungen aus dem Vertrag von 1919 
loszukommen, hat ſich als richtig erwieſen. Polen hat durch eine ein- 
fache Erklärung erreicht, was es wollte. Es hat eine voll- 
endete Tatfache geſchaffen. An dem weiteren Schickjal 
des Antrages, deſſen Siel die Verallgemeinerung des Schutzes AN 
jollte, hat es unter diefen Umſtänden kein bejonderes Sntereffe. aß 
fi) unter den in Genf maßgebenden Staaten einer finden wird, der 
ſich ernſthaft dieſes Antrages annimmt, iſt nicht zu erwarten. Und 
noch weniger wahrſcheinlich iſt es, daß diefer Antrag jemals zu einem 
praktiſchen Erfolg führen wird. . 

Die Lage it Jo, daß Polen nicht den MWinder- 
beitenſchutzvertrag als ſolchen gekündigt, [ondern 
nur feine Mitwirkung an dejfen Durchführung 
eingeſtellt hat. Oer Vertrag bleibt an ſich noch beſtehen. Der 
polniſche Schritt bedeutet nur, daß die polniſche Regierung in Zukunft 
keinerlei Anfragen, Schreiben, Denkjchriften oder Geſuche der Minder- 
heitenſchutzorgane des Völkerbundes mehr annehmen oder beantworten 
wird, daß ſie jede Verbindung mit dieſen Organen abbricht, ſich auf keine 
Vorfchläge dieſer Organe mehr einläßt und es ablehnt, ſich an deren 
Beſchlülſe zu halten. In dem Vertrag ſelbſt iſt die Möglich keit 
einer Kündigung überhaupt nicht vorgeſehen. Dagegen 
iſt im Artikel 12 des Vertrages von der Möglichkeit einer An de⸗ 
rung feiner Beſtimmungen die Rede: „Sie (d. h. die Beſtim⸗ 
mungen) werden ohne die Zujtimmung der Mehrheit des Völkerbunds- 
rates nicht geändert werden können, Die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Großbritannien, Frankreich, Italien und Japan ver- 
pflichten ſich, ihre Snehmigung zu irgendeiner Anderung dieſer Ve⸗ 
ſtimmungen nicht zu verjagen, die in gehöriger Form die Billigung der 
Mehrheit des Völkerbundsrates erlangen würde.“ Auf dieſen Artikel 
in Verbindung mit dem Artikel 19 der Völkerbundsſatzung wird man 
wohl zurückgreifen, um die Angelegenheit wenigſtens formell wieder ins 
Reine zu bringen. Vielleicht wird man bei dieſer Gelegenheit im 
Völkerbundsrate verſuchen, Polen Schwierigkeiten zu machen, und es 
auf eine neue Nerven- und Machtprobe ankommen laſſen. Man kann 
ſich freilich von einem ſolchen Manöver keine allzu große Wirkung 


verfprechen. Denn Polen hat gegenüber den kritifchen und feind⸗ 
ſeligen Außerungen, die fein Verhalten namentlich in Frankreich aus- 
gelöſt hat, bereits mehrfach und ſehr deutlich zu verſtehen gegeben, 
daß es in der Frage des Minderheitenſchutzes unter 
keinen. Umſtänden mehr nachgeben werde. Und der 
Genfer Korreſpondent des „Daily Expreß“ will in einer Unter- 
redung mit einer hochſtehenden polniſchen Perſönlichkeit ſogar feſt— 
geſtellt haben, daß Polen lieber aus dem Völkerbund austreten als 
ſeinen Widerſtand gegen die einfeitigen Verpflichtungen auf dem Ge— 
biete des Minderheitenſchutzes aufgeben werde. 


Das Genfer Suſtem. 

Die Frage des internationalen Schutzes der 
Volksgruppen ſteht an einer entſcheidenden Wende. 
Die Staaten der Kleinen Entente find dem polniſchen Bei 
Jpiel gefolgt; fie haben ſich die Erklärung Polens zu eigen gemacht. Auch 
fie erkennen alſo ein Recht des Völkerbundes auf Kontrolle ihrer 
Volksgruppenpolitik nicht mehr an. Niemand wird nun behaupten 
wollen, daß die vom Völkerbund eingeſchlagene Methode, die „Minder 
heiten“ zu ſchützen, jemals beſonders wirkungsvoll war. Von den 
mehreren hundert Petitionen, die von den verſchiedenen Volksgruppen 
der den Minderheitenſchutzverträgen unterworfenen Staaten im Laufe 
der Jahre in Genf eingereicht wurden, iſt überhaupt nur ein Ceil vor 
dem Nat zur Verhandlung gekommen und davon wiederum wurden nur 
ganz wenige im Sinne der bedrängten Volksgruppen entſchieden. Dort 
aber, wo das wirklich der Fall war, hat man nur ſelten davon gehört, 
daß die Entſcheidungen des Nates auch von den betreffenden Staaten 
praktiſch durchgeführt worden ſind. 

Hinter den Entſcheidungen, die zumeiſt ſo abgefaßt waren, daß ſie 
geradezu zu Sinnentſtellungen und Nechtsbeugungen herausfordern mußten, 
ſtand weder der ernſthafte Wille, noch die lacht. 
die betreffenden Staaten zur ihrer praktiſchen 
Sinhaltung zu zwingen. Der „Minderheitenſchutz“ des Völker- 
bundes iſt — wie die Genfer Inſtitution ſelber — ein tupiſches 
Produkt liberaliſtiſchen Geiſtes. Die Staaten, die als 
die Garanten der Schutzverträge vom Juni 1919 fungieren, find ſolche. 
die für ſich ſelbſt den Gedanken eines gleichen Lebensrechtes ver⸗ 
Ibiedener Volkstümer in eine m Staate ablehnen. Sie haben die 
nationalſtaatliche Idee, auf der ſie ſelber beruhen, auf einen Naum 
übertragen, in dem die geſchichtlich bedingte Gemengelage der Völker 
die Bildung von Nationalstaaten ausſchließt, es ſei denn, daß den 
„Mehrheitsvölkern“ das Recht zuerkannt wird, die „Minderheiten“ ihres 
Machtbereichs zu verdrängen und zu aſſimilieren. Die ausdrückliche 
oder ſtillſchweigende Zuerkennung dieses Rechtes ift denn auch die natür- 
liche Folge der Übertragung des nationalſtaatlichen Denkens des alten 
Weſtens auf den jungen Oſten geweſen. Zugegeben oder nicht: Das 
Minderheitenſchutzſyſtem des Völkerbundes war und iſt noch heute von 
der einmal durch Mello Franco und Chaimberlain ganz offen vertretenen 
Anſchauung beherrſcht, daß es die Pflicht der nationalen 
„Minderheiten“ ſei. in den „Mehrheitsvölkern“ 


unterzugehen, und daß es nur die Aufgabe des 
Völkerbundes fein könne, dieſem „natürlichen“ 
Affimilierungsprogeß die häufig auftretenden 


Schärfen zu nehmen. Dazu kommt noch, daß der Schutz, den 
der Völkerbund allenfalls zu gewähren gedenkt, ſich nur auf die 
Einzelperfonen, nicht aber auf die Gemeinſchaften be- 


en 


zieht. Das heißt: Nur der einzelne wird in feinen Intereſſen, nicht 
aber die Volksgruppe als ſolche in ihren Rechten als ſchützenswert an⸗ 
erkannt. Es ijt klar, daß eine Inſtitution, die von ſolchen Gedanken 
ausgeht, wenig geeignet iſt, Sachwalterin eines Bolksgruppen- 
rechtes zu Jein. 

Aufregung im Weſten. 

‚Mit der Erklärung vom 13. September iſt die polniſche Regierung 
endlich aus der vorſichtigen Zurückhaltung herausgetreten, die Jie ſich 
in allen, ihr Verhältnis zu Frankreich und zum Völkerbund betreffenden 
Fragen in letzter Seit auferlegt hatte. „Der Vertrag von Ber- 
Jailles ift zerriſſen . . Polen hat sich in die Arme 
Deutſchlands gejtürzt“, jammert der Parifer „Quotidien“ in 
ſeinem Kommentar zu der Genfer Erklärung des Gberſten Beck. 
„Völkerbund, du ſchöner Traum, was haben die Blinden und Verant- 
wortungsloſen aus dir gemacht? “ „Der Fall iſt ernſt“, meint 
der „Temps“; und das 2 Oeuvre“ ſpricht von einem „ungehobelten 
Schlag“ gegen den Völkerbund und von einer „Nevolte“ der 
Polen. Die Mailänder „Stampa“ gibt ihrem Bericht über die pol⸗ 
niſche Erklärung die Überſchrift: „Axtſchläge gegen den Ver⸗ 
ſailller Vertrag“ und in der Parijer „Népublique“ läßt Caillaux 
durchblicken, wie Frankreich vergebens verſucht hat, das auffällige Polen 
durch das Angebot einer Anleihe von 50) Aulllionen Franken nachgiebig 
zu ſtimmen. Nach dem „Daily Worker“ hat Polen dem Völkerbund 
einen Fauſtſchlag verſetzt und ſich die Methoden Hitlers zu eigen 
gemacht, und in der Pariſer „Information“ ſchreibt Fernand de Brinon, 
die Ordnung, die man in Genf durch neue Pakte und neue Alliierte auf- 
recht erhalten wolle, erfahre durch die Haltung Polens einen „grau- 
ſamen Stoß“. 

Aber Polen iſt weit davon entfernt, ſich durch ſolche ausländischen 
Preſſekommentare die Freude an dem Genfer Auftreten ſeines Außen- 
miniſters ſtören und ſich durch die Androhung von Vergeltungsmaßnahmen 
einſchüchtern zu lajlen. „Polen“, ſchreibt die „Sazeta Polka“, 
„weiſt entſchieden und ein für allemal jede Herabſetzung gegenüber 
anderen Staaten und jeden Verſuch, es als Staat zweiter Ordnung zu 
behandeln, zurück.. . Aus dieſen Worten (des Oberſten 
Beck) ſpricht der Wille der geſamten Nation, einer 
Nation, die ſich nicht damit einverſtanden erklären kann, daß Europa 
in verſchiedene Teile eingeteilt wird, in einen reifen und einen unreifen, 
in einen freien und einen unfreien, in einen herrſchenden und einen be 
herrſchten, in einen vollberechtigten und einen ſolchen, der ſeines eigenen 
Willens beraubt iſt.“ Polen hält hier mit derſelben Unbedingtheit an 
ſeinen Anſprüchen auf Gleichberechtiguna feſt wie Deutſch⸗ 
land an ſeiner Forderung nach gleichem Recht in militäriſchen Dingen. 
Und es gerät dabei mit derſelben Notwendigkeit wie das Reich in einen 
prinzipiellen Gegenſatz zur Pariser Diplomatie, die auf der Sweiteilung 
Europas in freie und unfreie, in vollberechtigte und Jolche Staaten auf- 
gebaut iſt, die ihres eigenen Willens beraubt ſind. 

Polen ſieht den zu erwartenden Segenmaß nahmen der 
Weſtmächte, die ſich in ihrem Großmachtdünkel verletzt fühlen, 
ohne beſondere Aufregung entgegen. Denn ſchließlich werden ſich dieſe 
Maßnahmen vorausſichtlich in einem mehr oder weniger ſcharf for- 
mulierten Proteſt gegen das eigenmächtige polniſche Vorgehen er- 
ſchöpfen. Die Seftjtellung des engliſchen Außenminiſters, daß Polen 
kein Recht habe, ſich ohne Inanſpruchnahme des 
Artikels 10 der Völkerbundsfatzung feinen Ver- 
pflichtungen aus dem Minderheitenſchutzvertrag 
zu entziehen, beſitzt gegenüber einer vollendeten Catſache nur noch 
theoretiſchen Wert. Und ebenſo muß der Hinweis VBarthous auf 
den an ſich unbeſtreitbaren Suſammenhang, der zwiſchen 
der Anerkennung der ftaatliben Unabhängigkeit 
Polens durch die Weſtmächte und dem Minder 
heitenſchutzvertrag von 1919 beſteht, gegenüber der 
Selbſtlicherheit des polniſchen Auftretens feine beabfichtigte Wirkung 
verfehlen. Ernſter würde die Lage 1 erſt dann, wenn die durch 
das polniſche Vorgehen beunruhigten Mächte etwa doch noch zu prak- 
tiſchen Vergeltungsmaßnahmen, etwa zur Kündigung der Handels- 
verträge und zur Ausweiſung aller in Frankreich anfäffigen polniſchen 
Arbeiter, ſchreiten, wie das bereits in einem aufgeregten Artikel der 
Pariſer „Nepublique“ angedroht worden iſt. Wenn Srankreich und in 
geringerem Maße auch England und Stalien durch die Erklärung des 
polniſchen Außenminiſters beunruhigt ſind, ſo gewiß nicht deshalb, weil 
ſie eine Verſchlechterung der Lage der jetzt der Genfer „Fürforge“ 
entrückten Volksgruppen befürchten. Ihre Sorge gilt vielmehr der 
offenfichtlich reviſioniſtiſchen Cenden; des pol- 
niſchen Vorgehens. Denn tatſächlich wurde hier das Ver- 
ſailler Syſtem durch den eigenmächtigen Schritt eines Staates, der bis⸗ 
her ſelbſt als ein Hauptteilhaber diefes Suſtems gegolten hat, in einem 
bedeutſamen Punkte erſchüttert. 


Die Lage der Volksgruppen. ö 

Wie iſt nun, nachdem Polen feine Mitwirkung am ſog. Minder- 
heitenſchuz des Völkerbundes eingeftellt hat, die Lage der 
fremden Volksgruppen in Polen? Die Ukrainer, 
die mit 6 Millionen die zahlenmäßig ſtärkſte Vollesgruppe bilden, haben 
nach den trüben Erfahrungen, die ſie mit ihren zahlreichen nach Genf 
gerichteten Petitionen gemacht haben, zum Völkerbund begreiflicherweife 
kein allzu großes Vertrauen. Auch war die Warſchauer Regierung 
während der letzten Monate eifrig bemüht, in den ukrainifchen Gebieten 
eine ruhigere Atmosphäre zu ſchaffen und wenigſtens einige der maß 
gebenden ukrainifchen Führer für eine „logale Zufammenarbeit“ mit 
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dem polniſchen Staat zu gewinnen. Aber weder die Geringſchätzung 
des Bölkerbundes noch die Ausſöhnungsaktion der Regierung haben die 
Ukrainer dazu veranlaſſen können, den polniſchen Vorſtoß in Genf ohne 
Widerspruch hinzunehmen oder gar mit Sympathie zu begrüßen. Im 
Gegenteil: die ukrainiſchen Mitglieder des Sejms und Senats haben 
in einer einſtimmig gefaßten Entfchließung zum Ausdruck gebracht, daß 
die Ukrainer in Polen den inderheitenſchutzvertrag als durch die Er⸗ 
klärung des polniſchen Außenminiſters in keiner Weiſe entkräftet an- 
Jeben, daß ſie nichts von ihren bisherigen Minder 
hieitsrechten aufzugeben und auch in Zukunft den 
Völkerbund mit ihren Beſchwerden in Anfpruch zu 
nehmen gedenken. 5 


Was die Deutſchen in Polen anlangt, fo iſt zwischen dem 
oſtoberſchleſiſchen und dem poſen-pommerelliſchen 
Deutſchtum zu unterſcheiden. Das letztere hat, namentlich unter 
dem Einfluß der nationalſozialiſtiſchen Sdeengänge im Reich, fein früheres 
Intereſſe an den Genfer Methoden in weitgehendem Maße verloren. 
Seit der Natstagung vom Herbſt 1932 find von den Deutſchen in Polen 
und Pommerellen keine neuen Beſchwerden mehr in Genf vorgebracht 
worden. Von früher her ſchwebt noch eine Petition des Abg. Graebe, 
die die Benachteiligung der deutſchen Volkstumsangehörigen bei der 
Erteilung und Entziehung der Schankkonzeſſionen betrifft. Dieſe Klage 
hat nach der polniſchen Erklärung vom 13. September keine Ausſicht 
auf Erledigung mehr. Anders liegen die Dinge beim oſtoberſchle⸗ 
liſchen Deutſchtum. Deſſen „Minderheitenrechte“ ſind nicht durch 
den jett von Polen abgelehnten Schutzvertrag von 1919, Jondern durch 
das Genfer Abkommen von 1922 geſichert. Auf dieſes Ab- 
kommen läßt ſich, da es auf Hegenſeitig keit beruht, d.h. Deutfch- 
land und Polen in gleicher Weiſe verpflichtet, die Begründung der 
diskriminierenden Einfeitigkeit, die Polen in bezug auf den 
Vertrag von 1910 vorgebracht hat, nicht anwenden. Demgemäß wurde 
auch von polniſcher Seite betont, daß lich die Erklärung des 
Oberſten Beck nicht „uf dieſes Abkommen bezieht. 
Die Konvention wurde zwar zwiſchen Deutschland und Polen mit gleichen 
Rechten und Pflichten gefchloffen, das in ihr feſtgelegte Ver 
fahren zum Schutz der beiderſeitigen Volksgruppen 
mündet aber in Genf und ſieht das von Polen abgelehnte 
Kontrollrecht des Völkerbundes vor. Durch Artikel 72 der Kon- 
vention hat ſich Polen damit einverſtanden erklärt, „.. daß der Nat 
des Völkerbundes befugt ift, alle Maßnahmen zu treffen und alle 
Weiſungen zu geben, die nach Lage des Salles zweckmäßig und wirkſam 
erſcheinen“, ferner „. . . daß jeder Streit dieſer Art auf Verlangen 
. . vor den Ständigen Internationalen Gerichtshof gebracht wird.“ 
Schließlich ſteht nach der Genfer Konvention den Parteien das Recht 
zu, gegen die Entſcheidung der Gemifchten Kommiſſion Berufung in Genf 
einzulegen. Swiſchen dieſen Beſtimmungen des Abkommens und der 
polniſchen Äußerung, durch die das Abkommen weiterhin anerkannt, 
eine Kontrolle durch internationale Inſtanzen aber abgelehnt wird, be⸗ 
ſteht ein Widerſpruch, der noch einer gründlichen 
Klärung bedarf. 

Polniſcherſeits iſt im Anschluß an die Genfer Erklärung Becks 
ausdrücklich hervorgehoben worden, daß eine Beſchrän bung 
der Rechte der in Polen wohnenden Volk 
gruppen nicht beabfſichtigt if. Wie zu erwarten mar, 
wird die Ausſchaltung der Kontrollrechte des Völkerbundes von manchen 
Kreiſen in Polen nicht etwa als ein Auftakt zur Schaffung eines neuen, 
beſſeren Volksgruppenrechtes gewertet, ſondern als der Beginn 
eines völligen baus aller das Eigenleben der 
fremdvölkiſchen Bewohner des polniſchen Staates 

chützenden Beſtimmungen begrüßt. Diefe Kreiſe haben in 
der bisherigen Regelung des „Minderheitenſchutzes“ nur ein Hindernis 
für die Verwirklichung eines polniſchen Nationalſtaates geſehen und 
meinen, jetzt ihren ſtets wachen chauviniſtiſchen Snjtinkten freien Lauf 
laſſen zu können. So fordert die nationaldemokratiſche „S ae ta 
Warjzamfka“, daß die „Vorrechte der nationalen Minderheiten‘ 
jetzt auch im inneren Staatsleben außer Kraft geſetzt und in den Ver⸗ 
faffungsentmurf der Regierung keine Beſtimmungen zugunften der fremd- 
völkiſchen Staatsbürger Polens mehr aufgenommen werden. Man darf 
wohl annehmen, daß die Negierung mehr Vernunft als die verant- 
mortungs- und hemmungsloſe Oppoſition beweisen und ſich nicht der 
Catſache verfchliegen wird, daß Polen ein Nationalitäten 
jtaat ift und zu feiner inneren Seftigung und Befriedung der freudigen 
Loyalität feiner mehr als Jo Millionen Menſchen nichtpolniſchen 
Vollestums bedarf. 
Sweiſeitige Verträge. 

Beachtlich iſt in dieſer Hinſicht die Bemerkun n 
Preſſeagentur „SIkra“, daß ſich die Beckſche Erklärung 
nicht auf die zweifeitigen Verträge über den 
Schutz der Volksgruppen beziehe. Bisher hat man, wenn 
von „Minderheitenpolitik“ die Rede war, in der Regel nur an die ein- 
ſchlägige Wirkfamkeit des Völkerbundes gedacht. Darüber hat man 
faſt ganz überſehen, daß es ja außer dem Genfer Suftem auch noch 
ein anderes Suftem des Schutzes der Volksgruppen gibt: Das Sy- 
ſtem der zweiſeitigen Verträge. Solche Verträge haben 
in der Nachkriegszeit Ejtland und Lettland, Litauen und Lettland, öſter⸗ 
reich und die Cſchechollowakei, Südſlawien und Stalien, Südſlawien und 
Rumänien, Stalien und Griechenland, Sowjetrußland und die Türkei 
miteinander geſchloſſen. Auch Polen hat außer der Oberſchleſien-Kon⸗ 
vention, die freilich — wie erwähnt — in das Genfer Syltem hinein- 


der halbamtlichen 
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reicht, mit einigen feiner Nachbarn zmweifeitige Abkommen zum Schutz 
der DVolkstumsrechte geſchloſſen; und zwar mit der Freien Stadt 
Danzig, mit der Cſchechoflowakei und Sowjetrußland 
einschließlich Ukraine). In dieſen Verträgen werden unabhängig 
vom Bölkerbund beſtimmte Volkstumsfragen unmittelbar 
von Staat zu Staat geregelt. Es lohnt ſich, auf den Inhalt dieſer 
Verträge, ſoweit Polen dabei in Frage kommt, kurz einzugehen. 

Im Nigaer Friedensvertrag vom 18. Mär; 1921 
beſchäftigt ſich der Artikel 7 mit diejer Frage. Den in Nuß land, in 
der Ukraine und in Weißrußland wohenden Perſonen polniſcher 
Volkszugehörigkeit wird das Recht zuerkannt, „im Rahmen der inneren 
Geſetzgebung dieſer Länder“ ihr eigenes Schulmefen zu organiſieren 
und zu unterstützen, zur Pflege ihres geiſtigen Lebens Verbände 
und Vereine zu gründen und ihr kirchliches Leben zu entfalten. 
Die gleichen Rechte follen die Perſonen ruf fischer, ukrainischer 
und weißruffiſcher Volkszugehörigkeit in Polen genießen. In 
dem polniſch-iſchechiſchen Vertrag über. juriſtiſche 
und finanzielle Angelegenheiten vom 23. April 
1925 befaſſen ſich die Artikel 11—23 mit dem „Schutz der Minder- 
heiten“. Darin wird u. a. beftimmt, daß für die S e ſt ſtellung der 
Volkszugehörigbeit oder der Mutterſprache einer Perſon einzig 
und allein die Erklärung der betreffenden Perſon oder ihres geſetzlichen 
Vertreters maßgebend Jein Joll, daß den beiderjeitigen Minderheitsange⸗ 
hörigen der Gebrauch ihrer Mutterſprache vor Gericht 
und im Verkehr mit den Behörden geſichert Jein Joll und 
daß ſie in bezug auf Konzeſſionen, amtliche Genehmigungen, ſtaat⸗ 
liche Juweiſungen ufw. nicht ſchlechter als die Angehörigen des „Mehr- 
heitsvolkes“ geftellt- werden ſollen. Weiter finden ſich in dieſem Ver- 
tragsteil Beſtimmungen über das Recht auf Erri chtung don 
Privatſchulen, auf Heranziehung von geeigneten 
Lehrkräften aus dem Heimatſtaat uſw. In den Ar- 
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tikeln 73—81 wird ſchließlich das Verfahren zur Beilegung 
etwaiger Streitfälle geregelt. 

Das bedeutfamjte Abkommen dieſer Art, das Polen bisher ab— 
geſchloſſen hat, it das Danzig-polniſche Übereinkommen 
vom 18 September 1933, durch das einem zwölfjährigen, von 
ſteten Streitigkeiten geſtörtem Schwebezuſtand ein Ende gemacht worden 
iſt. Dieſes Übereinkommen ift zwar ein zweiſeitiges. Aber es 
beruht nicht auf dem Srundſatz der Segenſeitigkeit; 
denn es regelt lediglich die Nechte der Polen in Danzig, 
bezieht ſich jedoch nicht auf das Deutſchtum in Polen. Es unterſcheidet 
ſich auch inſofern von allen anderen Abkommen zum Schutze von Volks- 
tumsrechten, daß es nicht nur die Polen Danziger Staats- 
angebörigkeit, ſondern auch alle anderen Perfonen 
polniſcher Herkunft und Sprache auf dem Gebiete der 
Freien Stadt Danzig umfaßt. Sachlich beſchränkt ſich dieſes Abkommen 
auf die Regelung der polniſchen Schulverhältniſſe 
und der Rechte der polniſchen Sprache in Danzig. Dieſe 
Fragen werden jedoch in dieſem Übereinkommen mit einer in anderen 
„Minderheitenabkommen“ bisher nicht gebräuchlichen Ausführlichkeit 
behandelt. 

Weitere zweifeitige Abkommen diefer Art hat Polen bisher noch 
nicht abgeſchloſſen. Nachdem Warſchau aber jetzt in der Behandlung 
der Volksgruppenfragen vom Völkerbund abgerückt ijt, hat es ſich 
die Bahn zur Schaffung eines wirkjameren Schutzes 
der VBolksgruppenrechte durch das Mittel der zwei- 
Jeitigen Verträge geebnet. Es bleibt abzuwarten, ob es 
in dieſer Nichtung die Initiative ergreifen wird und welche Staaten ſich 
dann gegebenenfalls dazu bereit finden werden, im gegenſeitigen Ein- 
vernehmen mit Warſchau die Rechte ihrer Vollestumsangehörigen in 
Polen zu wahren und entſprechend die Rechte der in ihren Hoheitsgebieten 
anſäſſigen Polen vertraglich ſicherzuſtellen. Dr. Kredel. 


Von den Polen 


Über die günſtige Lage, in der ſich die Polen in Deutſchland 
befinden, über die Freiheit ihrer kulturellen und wirtſchaftlichen Ent- 
jaltung, deren ſie Jich erfreuen, gibt ein Artikel des Ortelsburger 
„Mazur“, eines Polenblättchens mit winziger Auflagenziffer, Jebr 
freimütig Auskunft. Wenn in dem Bericht auch von „großen Schwie- 
rigkeiten“ die Nede iſt und über die „allzu geringe Zahl“ der polniſchen 
Schüler geklagt wird, fo hat das nicht viel zu bedeuten. Im „„ Mazur“ 
wird aus Prinzip gemeckert, wie es ja auch nicht anders ſein kann, 
wenn man von völlig falſchen Vorausſetzungen ausgeht und hinſichtlich 
der Stärke der polniſchen Volksfplitter in Deutſchland mit Phantaſie— 
zahlen jongliert. In dem Artikel heißt es: 

„Die polniſche Bevölkerung in Deutſchland hat ſich eine große 
Sentralorganifation geſchaffen, die die kulturellen Angelegenheiten der 
Polen in Deutſchland leitet und für ſie verantwortlich iſt. Dieje 
Organiſation iſt der Bund der Polen in Deutſchland, der 
Jeinen Hauptſitz in Berlin hat. Der Polenbund iſt in fünf Landes- 
verbände eingeteilt, die ſich ſelbſtändig auf Grund ihrer Satzung nach 
Direktiven des Vorſtandes verwalten. Die Landesverbände üben ihre 
Tätigkeit durch Kreisſekretariate aus. Die polniſche Bevölkerung in 
Deutschland befindet ſich in einer ſchwierigen Lage, da ihr 
eine Intelligenz⸗ und daher eine Sührerſchicht 
fehlt. Die Mehrzahl der der polnischen Intelligenz Angehörenden 
hat Deutſchland nach dem Kriege oder nach den Volksabſtimmungen 
verlaffen. Jurückgeblieben iſt vorwiegend der kleine Landwirt 
und der Arbeiter, alſo ein Clement, das in erheblichem Maße 
oder ganz von den Arbeitgebern abhängig iſt und häufig die Führer 
entbehrt. Unter dieſen Verhältnifen begegnen alle Bemühungen, das 
geiſtige und kulturelle Polentum aufrechtzuerhalten, großen Schwie- 
rigkiten, die ſich in weitem Maße durch einen Stamm an Intelligenz 
beſeitigen ließen, der ſich zweifellos ſelbſtändig machen und die pol- 
niſche Volksgeſamtheit im Reich gegen die entnationaliſierend wirken 
den Einflüfje widerſtandsfähig machen würde. 

„Der Weg, um in Deutſchland eine polniſche Intelligenz heranzu⸗ 
ziehen, iſt der Ausbau des polniſchen Schulweſens. Die 
Bildungsangelegenheiten gehören zum Arbeitsbereich des Ver- 
bandes pol niſcher Schuldereine, der ebenfalls territorial 
gegliedert iſt. Der Verband leitet 221 polniſche Sprach kurſe 
und unterhält 62 polniſche Volksſchulen, in denen ins- 
geſamt 6877 Kinder herangebildet werden. Dieſer Suſtand iſt 
weit davon entfernt, für gut gehalten zu werden, denn 6877 Kinder, 
die den Unterricht in polniſcher Sprache erhalten, ſind bei einer Seſamt⸗ 
jabl von 'anderthald”"Ziiunonen Polen 4117) eine allzu geringe Sahl. 

Außerdem beſitzt der Verband ein polniſches Symnafium (gemeint 

iſt Mittelſchule mit gumnaſialem Lehrplan) in Beuthen, das von etwa 

300 Schülern beſucht wird. Auf den Univerſitäten in Berlin, 

Königsberg und Breslau ſtudieren etwa 60 polniſche Akade- 

miker, die deutſche Neichsangehörige und in den Korporationen 

ne „Piaſt“ und „Sileſia- Superior“ vereinigt 
ind. 

„Die wirtſchaftliche Kraft des polniſchen Elements in Deutlchland, 
die ſich ausſchließlich auf die eigenen Kräfte ſtützt, nimmt feſte Formen 
an und wächſt unaufhörlich. Stark entwickelt iſt die polniſche 
Genoſſenſchaftsbewegung. Die polnischen Genoſſenſchaften 
in Deutſchland haben ſowohl die Inflation als auch die Kriſe unverſehrt 


in Deutſchland. 


überſtanden. Es gibt in Deutſchland insgeſamt 28 polniſche 
Genoſſenſchaften, davon 20 Kredit-, ſechs landwirtſchaftliche 
und Handels- ſowie zwei Baugenoſſenſchaften. Die polniſchen Ge- 
noſſenſchaften ſind im Verband polniſcher Henoſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland juſammengeſchloſſen. Das Sentral- 
inſtitut der polniſchen Genoſſenſchaften in Heutſchland iſt die Bank 
Slowianski (Slawiſche Bank) in Berlin. Dieſe arbeitet mit dem 
Verband polnischer Genoſſenſchaften eng zuſammen. 

„Ein Beweis für das jtarke Nationalgefühl der in Deutſchland 
wohnenden Polen iſt die verhältnismäßig ſtark entwickelte polnische 
Preſſe. (Dazu ſei bemerkt, daß die größte polniſche Seitung, die 
Oppelner „Nominy Codzienne“, eine Auflage von nur 
1800 Stück aufzuweisen hat.) Insgeſamt erſcheinen in Deutjchland 
7 periodiſche Druckſchriften, davon vier Tageszeitungen, drei jeden 
zweiten oder dritten Cag erſcheinende Zeitungen, zwei Wochenſchriften, 


zwei jede zweite Woche erſcheinende Druckſchriften, lieben Monats- 


ſchriften und eine Vierteljahresſchrift.“ 

Die „Sazeta Olfztynjka“ berichtete am 7. September über 
die Herausgabe zweier Liederbücher für die im Aus- 
land lebenden Polen. Es heißt in dieſem Artikel: „Der 
Oberſte Rat des Weltbundes der Polen, der die Be- 
deutung der Muſik und des polniſchen Liedes unter den Landsleuten 
in der Fremde richtig einſchätzt, hat eine intenfive Aktion auf dieſem 
Gebiet der nationalen Kultur aufgenommen. Die erſte Etappe auf 
dieſem Wege iſt die Herausgabe des im Verlage des Oberſten Rates 
des Weltbundes der Polen erschienenen „Liederbuches Weißer 
Adler“ für gemiſchten Chor, das von dem Komponiſten Selix 
Nowowiejſki bearbeitet worden iſt. Bei der Herausgabe des 
Liederbuches für gemiſchten Chor war jich der Oberſte Nat 
darüber klar, daß gerade der gemiſchte Chor den fozialen Inſtinkt, 
die Unterordnung der Einzelperſon unter einen gemeinſamen Willen 
und Gedanken bildet und zur Zufammenfaſſung einzelner Beſtrebungen 
zwecks Erreichung gemeinſamer harmoniſcher Ziele vorbereitet. Dieſes 
Liederbuch iſt praktiſchen Bedürfniſſen entſprungen und iſt ein Hand⸗ 
buch, in dem jeder Chorleiter Lieder findet, die im allgemeinen den 
Bedürfniſſen einer Sängervereinigung entſprechen. Zugleich mit dem 
„Liederbuch Weißer Adler“ hat der Oberſte Nat des Weltbundes 
der Polen die von Profeſſor Felix Nowowiejſki zu den 
Worten Kaſimir Krols komponierten „Lieder der Polen 
im Auslande“ herausgegeben.“ 


. . uno M Wwänng. 

Die Danziger Behörden haben die Statuten eines Zentral- 
komitees polniſcher Katholiken in Danzig beſtätigt. 
VBorſitzender it der Pfarrer der polniſchen Chriſtusgemeinde in Danzig, 
Rogaczemwfki. Das Sentralkomitee der polniſchen Katholiken 
m alleinige Intereffenvertretung der polnischen Katholiken Danzigs 
ein.. 

Am 9. September d. J. fand in Danzig eine ZuJammenkunft 
aller polniſchen Pfadfinder des Freiſtaatsgebietes 
ſtatt. An den damit verbundenen Seierlichkeiten nahmen die Vertreter 
der polniſchen Behörden in Danzig teil mit dem polniſchen Vertreter 
Minifter Papee an der Spitze. Vor ‘Pape erfolgte auch ein Vorbei 
marſch der Pfadfinder. 


Ten 
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Die „Deutſche Vereinigung“. 


D. 0 Auseinanderjetungen innerhalb des 
Deutſchtums in Pojen und Pommerellen find Jeit 
einiger Seit — wenigſtens nach außen hin — zur Nuhe gekommen. 


Davon, daß die Jtarken inneren Spannungen bejeitigt wor- 
den ſind, iſt jedoch keine Rede. Man hat an die Disziplin des Deutſch- 
tums das durch das ſcharfe Aufeinanderprallen der Jungdeutſchen 
und der Syſtemleute in ſtarke Erregung verſetzt worden war, appelliert. 
Und die Poſener und Pommereller Deutjchen haben dieſen Appell 
Solge geleiſtet in der Erwartung, daß man nunmehr ihrem Verlangen 
nach einer neuen Führung endlich Rechnung zu tragen bereit ſei. 
Unter Umſtänden, die für den einfachen Deutſchen drüben nicht ganz 
durchſichtig ſind, kam dann auch eine neue Führung zustande. Dieſer 
Neunerrat iſt — wie verſichert wird — paritätiſch zuſammen- 
geſetzt. Vier von ſeinen Mitgliedern [ind Leute des alten Suſtems; 
vier andere werden als Vertreter der Erneuerungsbewegung be= 
zeichnet. Dazu kommt der neutrale Vorſitzende, — ſofern man 
einen Mann, der ſich vor gar nicht langer Seit noch in der Be- 
kämpfung der Jungdeutſchen hervorgetan hat, als neutral ansprechen 
kann. Es Joll Leute geben, die meinen, auf dieſe Weiſe einen welt- 
anſchaulich-politiſchen Konflikt abbiegen zu können. 

Vor wenigen Monaten wurde von den Suyſtemleuten in Poſen 
und Pommerellen die Abſicht verkündet, als „Einheitsorganiſation“ 
des Deutſchtums dieſer beiden Wojewodſchaften eine „Veutſche 
Vereinigung“ ins Leben zu rufen. Am 8. September wurde die 
Satzung dieſer „Vereinigung“ von den zuständigen polniſchen Behörden 
genehmigt. Als vorläufiger Vorſtand tritt nun der ſchon erwähnte 
— wie verjichert wird — paritätiſche Neunerrat auf. Er fetzt ſich 
folgendermaßen zuſammen: von Witzleben, Modrow, Dr. 
Kohnert, Starke, Weiß, Aubert, Soelle, Dr. Ger- 
mann und Kelm. Der vorläufige Vorſtand hat ſich in einem 
Aufruf an die Deutſchen der beiden Weſtwojewodſchaften gewandt. 

Darin wird zunächſt die Satzung der „Vereinigung“ in ihren wejent- 
lichen Punkten erläutert. Am Eingang der Satzung heißt es: „Die 
Deutſche Vereinigung iſt der Verein der polniſchen 
Staatsbürger deutſcher Nationalität, die in den 
Wojewodſchaften Poſen und Pommerellen wohn 
haft find Sitz der Oeutſchen Vereinigung it Bromberg. 
Das Cätigkeitsgebiet dieſes eingetragenen Vereins umfaßt die Woje- 
wodſchaften Poſen und Pommerellen.“ Weiter wird feſtgeſtellt, daß 
die Veutſche Vereinigung, auf dem Boden der polniſchen Staatlich- 
keit ſtehend, die Pflege der nationalen Eigenheiten der Mitglieder 
des Vereins im Nahmen der im polniſchen Staat bindenden Geſetze zum 
Siele habe. Mitglied der Deutſchen Vereinigung kann jeder 
veutjche polnischer Staatsangehörigkeit ſein, der das 18. Lebens- 
jahr beendet hat. Über die Aufnahme eines Mitgliedes entscheidet der 
Vorſtand des Vereins und bis zu deſſen Konſtituterung ſeine Gründer. 

Als Mittel des Vereins zur Erreichung ſeiner Ziele wird 
bezeichnet: a) die Veranſtaltung von Verſammlungen, Vorträgen, 
Kurſen und geſellſchaftlichen Veranſtaltungen; b) die ſoziale Fürſorge 
für die Mitglieder durch Gewährung von Unterſtützungen, durch Ar⸗ 
beitsbeſchaffung, ſowie durch rechtliche Hilfe; c) die kulturell-bildende 
Tätigkeit an den Mitgliedern und deren Kindern; d) die Herausgabe 
eines Vereinsorgans. 

Als Vereinsbehörden werden beſtätigt: a) die Mitglieder- 
verſammlung der Vertreter, zu der je 50 Mitglieder einen Vertreter 
entjenden, b) der Vorſtand, der ſich aus einem Vorſitzenden, vier 
Mitglidern und vier Vertretern zuJammenjett und für drei Jahre 
gewahlt wird, c) die Reviſtonskommiſſion, in die für die gleiche Zeit 
drei Mitglieder und zwei Stellvertreter gewählt werden, d) das Ver- 
einsgericht, deſſen Wahl gleichfalls für drei Jahre erfolgt. Der Ver- 
ein ijt berechtigt, innerhlab Jeines Cätigkeitsgebiets Ortsgruppen zu 


gründen. Behörden der Ortsgruppe ſind: der Vorſtand der Orts- 
gruppe, die Mitgliederverſammlung und die Neviſionskommiſſion. Der 
Vorſtand der Ortsgruppe beſteht aus einem Vorſitzenden und zivei 
Mitgliedern, die von der Mitgliederverfammlung der Ortsgruppe für 
die Dauer von drei Jahren gewählt werden. 

„Dann heißt es in dem Aufruf, der vom 14. September datiert ilt, 
weiter: „Dies ſind die wichtigſten Beſtimmungen der Satzung unſerer 
neuen Organiſation. Wir danken zunächſt den hohen Behörden unjeres 
Landes, daß ſie uns die ſeit Auflöſung des Deutſchtumsbundes ent- 
behrte Sammlungsfront in neuer Rechtsform wiedergegeben haben. 
Die Oeutſche Vereinigung iſt die einheitliche Volkstumsorganiſation 
des Deutſchtums in Weſtpolen, in der ſich alle Deutſchen unſerer 
Heimat zuſammenfinden. Sie ſoll, wie ihr Name jagt, wieder vereinen, 
was vielfach getrennte Wege ging. Sie wird in enger Gemeinſchaft 
die alten und neuen Lebensgüter unſeres Volkstums pflegen, die wir 
als heiliges Erbe von unſeren Vätern übernommen haben, um ſie an 
unjere Kinder weiterzugeben. Vor allem wollen wir auf dem Rechts- 
boden der Deutjchen Vereinigung ohne Unterſchied von Stand und 
Bekenntnis das ſtärkſte Erlebnis unferer Seit, die große deutſche 
Volkesgemeinſchaft, erkennen und zur Cat werden laſſen. Die Oeutſche 
Vereinigung ſoll uns täglich verpflichten und ſtärken in dem harten 
Lebenskampf, zu dem uns die Vorſehung berufen hat. Wir werden 
dieſen Kampf nur dann beſtehen, wenn wir einig ſind, wenn der einzelne 
die Not der Gemeinſchaft als ſeine eigene empfindet, und wenn die 
Gemeinſchaft jedes Glied hält, das ſich zu ihr bekennt. 

Als Gründer der Oeutſchen Vereinigung fordern wir alle Volks- 
genolfen auf, dieſer neuen Gejamtorganijation beizutreten, alle Schran- 
ken ju vergeſſen, die uns trennten und mit neuer Arbeitsfreudigkeit 
dem Gebot der Stunde zu folgen, dem ſich keiner entziehen darf, 
der deutſches Erbe trägt. Wir werden ungeſäumt die Gründung der 
Ortsgruppen betreiben. Schon in den nächſten Tagen wird der erſte 
Verſammlungskalender erscheinen, nach dem die organiſatoriſche Arbeit 
beginnt. Wir haben nach langem Bemühen von unſerer Regierung unſere 
Volkstumsorganiſation erhalten. Diefe Genehmigung verpflichtet 
uns erneut zur Treue gegenüber dem Staat, zum Hienſt an der Heimat. 
Die neue Sorm iſt nichts nütze, wenn ſie nicht von einem neuen Geiſt 
erfüllt wird. Diele Aufgabe wollen wir in enger Verbundenheit mit 
unjeren Stammesgenoſſen in allen Ceilgebieten der Republik, im Ver- 
trauen auf die Unjterblichkeit der geſamten deutſchen Nation erfüllen. 
Heil dem deutschen Volk! Heil der Deutſchen Vereinigung!“ 


Es wäre verfehlt, wenn man annehmen wollte, daß mit dieſer 
Kompromißregelung die inneren Berhältnijje des Deutjchtums 
in Poſen und Weſtpreußen hinreichend geklärt lind. Die Ausein- 
anderjetung zwiſchen Suſtem und Bewegung gebt 
weiter. Es iſt zu hoffen, daß es der Sungdeutjchen Partei, 
deren ſtürmiſche Angriffsweiſe durch die Gründung der „Deutſchen 
Vereinigung“ zur Sreude der Syjtemleute zunächſt einmal geſchwächt 
worden iſt, gelingen wird, auch unter den veränderten Verhältniſſen 
ihre gejunden Ideen in unermüdlicher Kleinarbeit 
in die breiten Maſſen des Deutſchtums bineinzu= 
tragen. Die weltanschauliche Umwälzung der nationalen Erneuerung 
hat in den Maſſen ihren fruchtbaren Boden gefunden und es wird ihr 
von hier aus gelingen, das Syjtem, das ſich in einem großen Ceil der 
maßgeblichen Stellen der deutschen Organijationen verschanzt hat, zu 
ſtürzen. Nicht mehr von außen her, wie bisher, kann unter 
den gegebenen Verhältniſſen der Kampf gegen das Syſtem fortgeſetzt 
werden. Er iſt heute von unten herauf in den Organiſationen zu 
führen, auf denen das Syjtem ſelber aufgebaut ißt. Die Parole lautet: 
Das Syſtem iſt zu ſtür zen und die, die es durch ihre 
Arbeitsmethoden und durch ihre geiſtige Haltung 
verkörpern, haben ju weichen. 


Die Jungdeulſche Partei — der Willensträger der Deutſchen in Polen. 


In Dragaß bei Graudenz veranſtaltete die Jungdeutſche 
Partei für Poſen und Pommerellen ein großes Volksfeſt, an dem weit 
über 3000 Angehörige der deutſchen Volksgruppe aus der näheren und 
weiteren Umgebung teilnahmen. Die Veranſtaltung ware in einzigartiges 
Bekenntnis aller Schichten der deutſchen Volksgruppe zur Volksgemein- 
ſchaft. Sie bewies aber auch, daß die deutſche Erneuerungsbewegung 
gleichzeitig ihre Aufgabe in einer aufrichtigen Zuſammenarbeit mit 
Polen erblicct. Als Chrengäſte nahmen die Vertreter des 
Wojewoden und des Staroften teil. In Jeiner Begrüßungs⸗ 
anſprache betonte der Jungbauernführer Arthur Chimm, daß Polen und 


Deutfche in dieſem Lande vor die Aufgabe geftellt ſeien, der Welt zu 


beweiſen, daß beide Nationalitäten in Stieden und 
Eintracht zufammenleben könnten. Dieſer Aufgaben könnten aber 
nur Menſchen gerecht werden, die in heißer Liebe zu ihrem Volkstum 
ſtänden. In gegenſeitiger Achtung wolle die jungdeutſche Be⸗ 
wegung den Marſch in die neue Seit antreten. Der Redner begrüßte 
beſonders die Vertreter des Wojewoden und des Staroften, die er bat, 
ſich davon zu überzeugen, daß die jungdeutſche Bewegung von dem feſten 
Willen zur Geſtaltung einer glücklichen Zuſammenarbeit beſeelt ſei. Der 
Redner ſchloß mit einem dreifachen Sleg-Heil auf Marſchall 
Pilfudfki und Adolf Hitler. 


Der Landesbeauftragte der Jungdeutſchen Partei für Poſen und Pom= 
merellen, Werner Modrow, machte dann grundlegende Ausführungen 
über die weitere Geftaltung der Deutſchtumsarbeit. Die Jung- 
deutſche Partei ſei der politiſche Willensträger der 
deutſchen Volksgruppe. Die Deutſche Vereinigung, 


‚für deren Genehmigung das Veutſchtum in Polen der polniſchen Regierung 


zu großem Danke verpflichtet ſei, ſolle der Kultur- und Verwal⸗ 
tungsträger der deutſchen Volksgruppe Jein. Bei der 
Wahl der Vorſtände der Deutſchen Vereinigung werde die jung- 
deutſche Bewegung in wenigen Wochen beweiſen, daß der jungdeutſche 
Geiſt bereits die große Mehrheit der deutschen Volksgenoſſen in Poſen 
und Pommerellen erfaßt habe. Der Redner erklärte zum Schluß, daß 
wahrhaft völkiſch-ſoziales Empfinden nur durch die Cat bewieſen, die 
Volksgemeinſchaft nur durch Zuſammenſchluß und gegenſeitige Hilfs- 
gemeinfchaft geſchaffen werden könne, Nach einer an die deutſchen 
Frauen gerichteten Ansprache Jammelten ſich die Cauſende zu einem 
Fackelzug. Im Scheine der Sackeln ſprach HSünther Hübſch⸗ 
mann Bromberg zur deutſchen Jugend, die er zu ſittlichem Verant- 
wortungsgefühl im Dienſte am Volkstum ermahnte. Der gemeinſame 
Geſang des Seuerjpruches, der ein Bekenntnis der Treue zur Scholle 
enthält, bildete den Abschluß der eindrucksvollen Veranſtaltung. 
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Der Wortlaut des 


Der kürzlich in Riga paraphierte Vertrag der baltiſchen 
Staaten wurde am 12. September im Völkerbundsſekretariat in 
Senf unterschrieben. Er hat folgenden Wortlaut: 

Der Präjident der eſtländiſchen Republik, der Präſident der lett- 
ländiſchen Republik und der Präfident der litauiſchen Republik haben 
in dem Willen, die Suſammenarbeit zwiſchen den drei 
Ländern zu verbreitern und ein engeres Sinder⸗ 
nehmen zwischen den baltiſchen Staaten hergu⸗ 
ſtellen, und in dem felten Entſchluß, an der Erhaltung und Siche⸗ 
rung des Friedens teilzunehmen und ihre auswärtige Politik mit dem 
Seift der Eintracht des Völkerbundes in Einklang zu bringen, be- 
Jchloffen, einen Vertrag abzufchließen .. 5 j 

1. Artikel. Um ihre friedlichen Anſtrengungen in Einklang zu 
bringen, verſprechen ſich die drei Regierungen, ſich indengemein- 
Jamen wichtigen Fragen der Außenpolitik zu be⸗ 
lprechen und ſich in ihren internationalen Beziehungen gegen- 
ſeitig politiſche und diplomatiſche Hilfe zu ge- 
währen. 

2. Artikel. Zu dieſem Zweck haben die hohen vertragſchließenden 
Länder beſchloſſen, perjodiſche Konferenzen der Außen⸗ 
miniſter der drei Länder abzuhalten, welche regelmäßig, min⸗ 
deſtens aber zweimal im Jahr ſtattfinden werden, und zwar der Reihe 
nach in dem Gebiet jedes der drei Staaten. Auf Verlangen eines der 
drei vertragſchließenden Länder und nach gemeinſamer Übereinkunft 
kann in jedem der drei Staaten oder außerhalb ihrer Grenzen auch 
eine außerordentliche Konferenz ſtattfinden. a 

Die Konferenz wird von dem Außenminiſter der Regierung ge⸗ 
leitet, in deren Gebiet fie ſtattfindet. Geht die Konferenz außerhalb 
des Gebietes der drei Staaten vor ſich, dann wird ihr Vorſitzender 
der Außenminiſter der Regierung ſein, in deren Gebiet die letzte 
Konferenz ftattfand. 8 . . e 

Der Vorſitzende wird Sorge dafür tragen, daß die auf der von ihm 
geleiteten Konferenz angenommenen Beſchlüſſe durchgeführt 
werden, und, wenn er es für nötig hält, wird er beauftragt, dafür zu 
ſorgen, daß dieſe Beſchlüſſe auf dem Gebiete der internationalen Be- 
ziehungen durchgeführt werden. 

Die periodiſchen Konferenzen der Außenminiſter Eſtlands und Lett- 
lands, welche zur Organifierung des Bündniſſes zwiſchen Ejt- 
land und Lettland in dem erſten und zweiten Artikel des am 


baltiſchen Vertrages. 
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17. Sebruar 1934 in Riga unterſchriebenen Abkommens vorgejehen 
waren, werden während der Seit der Geltung dieſes Vertrages durch 
die oben erwähnten Konferenzen erſetzt. 

3. Artikel, Die hohen vortragſchließenden Länder erkennen an 
das Vorhandenfein von ſpezifiſchen Problemen, 
welche die Feſtſetzung von Anſichten in dieſer Hinſicht erſchweren könn- 
ten. Sie ſind damit einverſtanden, daß dieſe Probleme eine 
Ausnahme von den im erſten Artikel dieſes Ver- 
trages dargelegten Pflichten bilden. 

4. Artikel. Die hohen vertragſchließenden Länder werden fich be⸗ 
mühen, im Guten und im Geiſt des Rechts und der Gerechtigkeit jede 
Srage zu löſen, und zwar, ſoweit möglich, in der kürzeften Seit, durch 
welche ihre Intereſſen gegenſätzlicher Art werden könnten. Sie be- 
schließen, ich gegenfeitig wegen der Abmachungen zu beſprechen, welche 
zur Erreichung dieſes Sieles nützlich ſein könnten, . 

5. Artikel. Die drei Regierungen geben ihren diplomatiſchen 
und konſulariſchen Vertretern im Auslande und 
ebenſo ihren Delegierten für internationale Konferenzen Inftruktionen, 
daß ein nützlicher Kontakt hergeſtellt werden Joll. 

6. Artikel. Die hohen vertragſchließenden Länder verfprechen ſich 
von jetzt ab, einander den Cext der Verträge mitzuteilen, 
welche ſie mit einem oder mit mehreren anderen 
Staaten ſchließen. 

7. Artikel. Dieſem Abkommen können dritte Staaten bei- 
treten, aber nur nach einem gemeinſamen Beſchluß der hohen ver- 
tragſchließenden Länder. 

8. Artikel. Dieſer Vertrag wird ratifiziert werden. Er wird 
von der Hinterlegung der Nakifikationsdokumente, welche 
in Riga ſtattfinden wird, Geltung haben. Die lettländiſche Regierung 
übergibt jedem der beiden anderen hohen vertragſchließenden Länder 
eine beglaubigte Abſchrift des Protokolls über die Hinterlegung der 
Natifikationsdokumente. 

9. Artikel. Dieſer Vertrag gilt für zehn Jahre. 
Wenn er von keinem der hohen vertragſchließenden Länder ein Jahr 
vor Beendigung dieſes Termines gekündigt wird, wird er ftill- 
Ichweigend verlängert; er verliert dann ein Jahr nach dem 
Seitpunkt feine Gültiakeit, zu welchem eines der vertragſchließenden 
Länder ihn kündigt. 


Gſtland⸗Woche. 


Polen gewinnt im Europa⸗Rundflug. 


Im Europa-Nundflug 1934 konnte Polen erwartungsgemäß die zwei 
erſten Plätze mit Bajan und Plonczynjki beſetzen. Als Dritter 
erreichte der deutſche Flieger Seidemann das Ziel. Dieſen 
drei erſten Siegern folgte als Vierter der Cſcheche Ambrus. 
Es folgten dann die drei deutſchen Slieger Ofterkamp, 
Sranke und Jun ck. Der Warſchauer Flugplatz war am letzten 
Cage des Curopafluges von einer dichten Juſchauerkette umſchloſſen. 
Siwa 200009 Suſchauer wohnten dem Wettſtreit der Slieger bei. 
Dieſe ungewöhnlich ſtarke Beteiligung war vor allem darauf zurück 
zuführen, daß der erſte Platz den polniſchen Fliegern von vornherein 
ziemlich ſicher war. Aus allen Landesteilen Polens hatte ſich zahlreiches 
Publikum eingefunden und der polniſche Automobilklub hatte eine 
Sternfahrt nach Warſchau organiſiert, die zahlreiche Automobiliſten 
in die Hauptſtadt führte. Entſprechend der Bedeutung des Cages 
hatten ſich der Staatspräfident mit Gattin und Gefolae ſowie 
die Mitglieder der Regierung mit dem Minifterpräfidenten 
Prof. Rozlomfki an der Spitze auf dem Flugplatz eingefunden. 
Auch das diplomatiſche Korps war zahlreich erſchienen. Man 
ſah den deutſchen Gejandten von Moltke und den deuifchen Mili= 
tärattaché Generalleutnant Schindler. Ebenſo waren die gegen- 
wärtig in Warſchau weilenden deutſchen Schriftleiter Geugen 
des intereſſanten §liegerwettbewerbs. Ein unbeſchreiblicher Jubel Jette 
ein, als Bajans Maſchine als erſte landete. Als der deutſche Flieger 
Seidemann über dem Landungsplatz erſchien, wurde ihm nicht weniger 
begeiſtert zugejubelt als den polniſchen Fliegern. Das wiederholte ſich 
auch, als die drei erſten Sieger vor die Chrenloge des Staatspräli- 
denten vorgefahren wurden, um in der Loge die Glückwünsche des pol- 
niſchen Staatsoberhauptes ſowie des Präſidenten des Aeroklubs, Fürſt 
Januſ; RNadziwill, zu empfangen. Auch der deutſche Geſandte 
von Moltke und der Militärattache Generalleutnant Schindler ſprachen 
Oberleutnant Seidemann zu feinem ſchönen Erfolg ihre herllichſten 
Glückwünsche aus. Dem Sieger des Europa-Rundfluges 1934, Haupt- 
mann Bajan, wurde, wie ſchon jeinem tödlich verunglückten Vor⸗ 
gänger Swirko, eine beſondere Ehrung für ſeine große Leiſtung 
zuteil. Er erhielt von der polniſchen Regierung den hohen Orden 
„Polonia Reſtituta“ 4. Kloſſe und foll in Kürze zum Major befördert 
werden. Außerdem will ihm die Armee das beim Rundflug benutzte 
Flugzeug ſchenken. Am folgenden Tage nahmen ſämtliche Teilnehmer 
des Curopa-Nundflubes on einem Frühſtück beim deutſchen 
Selandten von Moltke teil, zu dem auch der Präſident des 
Polniſchen Aeroklubs, Fürſt Nadziwill, General Nayſki, der 
Leiter des polniſchen Heeresfluoweſens, ein ehemals preußiſcher Offizier, 
und Oberleutnant Kwiecinſbi, der Organiſator des Nundfluges, 
geladen waren. 


Der polniſche Geſandte und der Parteitag. 


Dem nationaldemokratifchen „Rurjer Warfzamfki“ hat es 
nicht gefallen, daß der polniſche Seſandte in Berlin. Pipfki, am 
Nürnberger Parteitag, zu dem bekanntlich das geſamte 
diplomatiſche Korps eingeladen war, teilgenommen hat. Unter der 
Überſchrift „Mehr Zurückhaltung“ meint das Blatt, folgende 
Bemerkungen machen zu müſſen. Weder auf den erſten Blick, noch 
nach reiflicher Überlegung ſei einzuſehen, weshalb ein Vertreter der 
polniſchen Republik auf einer Tagung der NSDAP. zu erſcheinen 
babe. Pipfki ſei Gefandter bei der Deutſchen Regierung. nicht bei der 
ASDAP., deren Identität mit dem Reich weder rechtlich noch tat- 
Jächlich Jo weit gediehen Jei, daß dies in den diplomatiſchen Beziehungen 
einen Ausdruck finden müſle. Wo es „um den Namen und die Würde 
des polniſchen Staates“ gehe, ſolle man ſich, meint das beſorgte Blatt, 
doch „an den gegebenen Rahmen halten und ihn nicht beliebig er- 
weitern“. Man ſolle zwar möglichſt weitgehende Korrektheit be- 
obachten, ſich aber im übrigen an das überall notwendige Maß halten. 
Darin, daß die Botſchafter Frankreichs. Englands, Italiens und der 
Vereinigten Staaten der Einladung nach Nürnberg nicht gefolgt find, 
olaubt das nationaldemokratiſche Blatt einen hinreichenden. Grund 
für den polniſchen Geſandten ſehen zu müſſen, dem Parteitag gleich- 
falls fernzubleiben. Man darf wohl annehmen, daß Pipfki das, was 
für ihn als polniſchen Geſondten in dieſem Falle zweckmäßig und 
korrekt war. beffer zu beurteilen vermag, als Prof. Stronfki. der von 
ihm „mehr Surückhaltung“ fordert. 

Natürlich paßt es auch dem fozialiltiichen „RNobotnik“ nicht, daß 
Lipfki in Nürnberg war. Dieſes Blatt weiß wieder einmal „gan; 
gonau“, warum die oben erwähnten Diplomaten der Einladung nicht 
aefolgt find. Hitler habe die Abſicht gehabt, die ſchon Hanufſen 
ſeinerzeit helloeſehen habe, ſich in Nürnberg zum Kaiſer zu 
krönen. Wenn er darauf versichtet habe, Jo habe ihn nur die 
Abweſenheit der hellſichtigen Botſchafter der genannten Großmächte, 
auf deren Gegenwart er bei dieſom Akt nicht habe verzichten wollen, 
dazu veranlaßt. Der .Robotnik“ oroeht ſich in dieſem Sinne in 
allerlei Vermutungen und Kombinationen. Glücklicherweiſe war der 
polniſche Zenfor weniger phantaſievoll als der Geſchichtsſchreiber 
der unterbliebenen Kaiſerkrönung von Nürnberg: Er hat wenigſtens 
einen Teil des „Nobotnik“-Artikels geſtrichen. 


Schickſale deutſcher Schulen in Polen. 


Am erſten Schultag nach den großen Serien hatten 14 deutſche 
Kinder aus Lonkie und Strelno- Abbau die Mitteilung 
erhalten, daß fie in Zukunft nicht mehr wie bisher die deutſche Klaſſe 
in Strelno beſuchen dürften, ſondern in die polniſche Schule in Lonkie 
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gehen müßten. Die Kinder folgten dieſer Aufforderung nicht, ſondern 
blieben zubaufe Nach zwei Tagen wurde den Eltern mit— 
geteilt, daß ihre Kinder wieder die deutſche Klaſſe in 
Strelno beſuchen dürften. Den 14 deutſchen Kindern iſt alſo 
ihr deutſcher Unterricht erhalten geblieben. . 

Die deutſche Schule in Eichenau (0ſtoberſchleſien) wird von 
143 Kindern beſucht. Trotz dieſer großen Schülerzahl ſteht nur ein ein- 
ziges Klaffenzimmer zur Verfügung. Auch find nur zwei Lehrkräfte 
vorhanden. Es iſt bisher „nicht möglich“ geweſen, einen zweiten 
Klaſſenraum zur Verfügung zu ſtellen, obwohl die deutſche Schule in dem 
Gebäude der polniſchen Schule untergebracht if. Nach dem Ober- 
ſchleſienſtatut find für mehr als 120 Kinder drei Lehrkräfte vor— 
yılyirson. te pörüfftyen Dehvdven wären iy feworh nit an Bloͤfe 
Beſtimmung. Einen Verſtoß gegen die beſtehenden Beſtimmungen be- 
deutet auch die Anweoiſung des polniſchen Schulleiters an die beiden 
Lehrer der deutſchen Abteilung, mit ihren Schülern in den Pauſen nur 
polniſch ju ſprechen. 


Aufſtändiſchenführer verurteilt. 


Am 21. April d. 5. war der Sleiſchermeiſter Franz Sleiſcher aus 
Maciejkomit, als er ſich mit dem Kriegsinvaliden Noman Gawlik ia 
deutſcher Sprache unterhielt, don dem Aufſtändiſchenführer Edmund 
Ledwon aus Chorzow angeſchoſſen worden. Die Kugel hatte Sleifcher 
das linke Knie durchſchlagen. Am 15. September hatte ſich nun 
Ledwon vor dem Strafgericht Chorzow zu verantworten. Bei der 
Perſonalienfeſtſtellung ſtellte es ſich heraus, daß Ledwon wegen eines 
ähnlichen Verbrechens bereits einmal zu einer längeren Freiheitsſtrafe 
verurteilt worden war. Die Anklageſchrift legte Ledwon zur Laſt, mit 
Sleiſcher einen Streit angefangen, dann grundlos von ſeiner Schußwaffe 
Gebrauch gemacht zu haben. Der Angeklagte verſuchte bei der Ver- 
nehmung, die Bluttat als Notwehr darzuſtellen. Nicht er, ſondern 
Fleiſcher habe die Auseinanderſetzung verurſacht. Als dieſer dann mit 
einem Meſſer auf ihn eindringen wollte, habe er den Revolver geſogen 
und einen Schuß abgegeben. Ledwon betonte dabei, daß es gar nicht 
ſeine Abſicht geweſen ſei, Fleiſcher zu treffen. Durch eine ungeſchickte 
Handbewegung wäre der Schuß aber zu tief gegangen und habe Fleiſcher 
getroffen. Durch Seugenausſagen wurden diefe Behauptungen des 
polniſchen Nevolverhelden widerlegt. Das Gericht verurteilte ihn zu 
w 10 onaten Arreſt. Eine Bewährungsfriſt wurde ihm nicht 
zugebilligt. 


Überfallen, weil er deutſch fprad, 


Ein gemeingefährlicher Raufbold. der polniſche Aufſtändiſchenführer 
Vinzent Skrzupek aus Godullahütte kam am 19. September abends 
in ein Godullahütter Gajtbaus und hörte dort, wie ſich der Deutſcher 
namens Karl Weiß mit zwei Freunden deutſchl unterhielt. 
Sofort ging er auf die ruhig Dafitenden zu, ſchlug Weiß ins Geſicht 
und ſchrie: „Ihr pieroniſchen Sermanes, ich werde 
euch alle erſchießen!“ Die Inhaberin des Lokals wies darauf- 
hin Skrzupek ſofort aus dem Gaſthaus und brachte Weiß und deſſen 
Freunde in einem Nebenzimmer unter. Beim Nachhauſegehen wurde 
dann Weiß noch einmal von Skrzypek angefallen. Er wurde von dieſem 
rücklings die Treppe zum Gaſthaus hinuntergeſtoßen. und als er auf 
der Erde lag, mehrere Male mit Füßen getreten, wobei Skrzupek [ich 
in den wüſteten Beſchimpfungen und Flüchen gegen die Deutſchen 
erging. Als Weiß den Überfall auf der Polizei meldete, wurde er, 
obwohl erheblich verletzt, auf den Weg der Privatklage verwieſen. 
Denn Überfälle auf Deuͤtſche find im Reiche Grazunſkis noch keine An— 
gelegenheit des öffentlichen Intereſſes. 


Pleß unter Zwangsverwaltung. 


Prinz don Pleß hatte gegen die Verhängung der Swangs- 
verwaltung über die von ihm verwalteten Unternehmungen beim 
Kattowitzer Bezirksgericht Sinſpruch erhoben. Diefer Einjpruch 
it abgelehnt worden. Sum Swangsverwalter wurde der 
Induſtrielle Ina. Bronislaw Henrik Romalfki aus Katto- 
witz ernannt. Das Gericht hat vom Prinzen für die Bearbeitung des 
Einspruchs Gebühren in Höhe von 74.000 Zloty verlangt! Die Ent- 
ſcheidung des Kattowitzer Gerichtes iſt endgültig. Dem Prinzen 
von Pleß ſteht in dieſer Frage kein Rechtsmittel mehr zur 
Verfügung. 


Karl Wilhelm Schreibler +. 


Der Lodzer Großinduſtrielle Karl Wilhelm Scheibler iſt 
kürzlich, während er ſich auf einer Geſchäftsreiſe in England befand, 
geſtorben. Er war Mitinhaber, einer der größten polniſchen Textil- 
firmen, der Firma Scheibler und Srohmann. Die Samille 
Scheibler wanderte vor etwa 80 Jahren aus Welt- 
deutſchland nach Kongreßpolen ein. Sie gehörte zu den 
zahlreichen deutſchen Tuchmacher- und Fabrikantenfamilien, die firh, 
einer Einladung der ruſſiſchen Regierung folgend und von dem 
tatkräftigen Fürſten Drucki Lubetki gefördert. in Saierz, Pabianice, 
Alexandrow. Konſtantinow, Tomaſzow, Sdunſka Wola. Sosnowite, 
Jurardow und anderen kongrekpolnifchen Orten niederließen und den 
Grund zu der polniſchen Textilinduftrie legten und vor allem aus dem 
im 14. Jahrhundert gegründeten, unſcheinbaren Städtchen Lodz das 
polniſche Mancheſter“ machten. Als der Vheinländer Karl 
Scheibler im Jahre 1853 von dem Lodzer Stadtpräſidenten Träger, 
einem Deutſchen, eingeladen wurde, ſich in Lodz niederzulaſſen, war 
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dieſe Stadt ſchon ein arbeitſames, rein deutſches Semeinweſen, eine der 
größten unter den zahlreichen deutſchen Tuchmacherſtädten Kongreß 
polens. Mit der Ankunft des ſpäteren „Baumwollkönigs“ begann der 
gewaltige Aufſtieg Lodzs. Karl Scheibler verband geſchäftlichen Weit- 
blick mit guten techniſchen Kenntniſſen, die er fich in der belgiſchen und 
engliſchen Cextilinduſtrie erworben und in ſeinen rheinländiſchen Be- 
trieben ſchon erfolgreich angewandt hatte. Er rief die erſte 
mechaniſche Weberei in Polen ins Leben. Bei feinem Code 
1881 waren die Scheiblerſchen Betriebe zu einem Riefenunter- 
nehmen herangewachſen. Vor dem Kriege waren dort 7500 
Arbeiter beſchäftigt. Alles, was im Lodzer Induſtriebesirk im 
letzten halben Jahrhundert vor dem Kriege geſchah, war mit dem 
Rem Bicſes verlfpyen Oitoihrkteicerggeſbhretgtes vetomdoen. Otyeföter 
war eine wirtſchaftliche Sroßmacht, deren Einfluß ſich 
über die Niefenweite des ruſſiſchen Reiches erstreckte. Ghrem 
Volkstum aber ging die Familie Scheibler, wie viele 
andere führende deutſche Induſtriellenfamilien, verloren. Die gei- 
ſtige Verbindung mit dem Mutterland wurde in dieſen Kreiſen wenig 
gepflegt. Es entjtand die „Lodzer Nationalität“, deren Haupt- 
merkmal eine ausgeprägte und einſeitige geſchäftliche Cüchtigkeit war. 
Nach dem Kriege wandelte ſich dieſe nationale Indifferenz mancher 
dieſer führenden Lodzer Perjönlichkeiten deutſcher Abſtammung in ein 
geſchäftlich begründetes Nationalpolentum. Der jetzt verſtorbene 
sl Wilhelm Scheibler ftand politiſch und kulturell im polnifchen 
ager. 


Stanislau und das Werk Dr. Zöcklers. 


Die letzte größere Stadt Polens vor der rumäniſchen Grenze am 
Fuße der Karpathen iſt Stanislau. Hier blieb vor etwa 40 Jahren 
Dr. Söckler, um als Judenmiſſionar zu wirken. Söckler war damals 
ein junger Theologe mit beften wiſſenſchaftlichen Ausſichten, Sohn einer 
alten Gelehrtenfamilie. Er blieb in Stanislau, weil er es für zunächft 
wichtiger hielt, den hier lebenden zahlreichen Deutſchen kirchlich zu 
helfen. Aus der vorläufigen Arbeit wurde eine dauernde, aus dem 
Nichts das größte ſoziale Werk Polens. Sür zwölf 
Waifenkinder ſeiner Gemeinde errichtete er im erſten Jahre feines 
Wirkens eine Bleibe. Heute zählt die Anſtalt 500 Köpfe. Sie beſteht 
aus Säuglingsheim, Krippe, Kindergarten, Volksſchule, Sumnaſium mit 
Alumnat, Hortnerinnen-Seminar, Diakoniſſenmutterhaus, Kranken- 
anſtalt, Altersheim, Landmafchinenfabrik mit etwa 70 Arbeitern, 
Genoſſenſchafts kaufhaus. Dazu ift Zöckler Biſchof der ganzen evan- 
geliſchen Kirche Galiziens und Leiter des dortigen deutſchen Privat- 
ſchulweſens. Das deutsche Gymnafium ijt das beſte des Bezirks, auch 
viele Juden gaben ihre Kinder dort hin. Jetzt ſteht es nur noch den 
deutſch-evangeliſchen Volksgruppen offen. Der Lehrkörper ift leider 
noch uneinheitlich. Neben dem deutſchen Gumnaſium verfügt die 
deutſche Kolonie über ein „Deutſches Haus“, das den kulturellen 
Mittelpunkt der Kolonie bildet. Die Deutſchen ſind im allgemeinen 
wegen ihrer Suverläſſigkeit beliebt und geachtet. Es kommen nur 
vereinzelte Zufſammenſtöße mit Juden vor, die dazu herausfordern. 
Die Sympathie der übrigen, ukrainifchen und polniſchen Bevölkerung 
iſt jedoch auf Jeiten der Deutſchen. 


Jüdiſche Namengebung. 


Das Oberſte Gericht in Warſchau hat kürzlich den Antrag einer 
Jüdin, die ihren bisherigen Rufnamen Raſzla in Rozalja 
andern wollte, abgelehnt. Die Ablehnung erfolgte, weil das Gericht 
ſich auf den Standpunkt ſtellte, daß die Anderung eines 
jüdiſchen Nufnamens in einen nichtjüdiſchen, auch 
wenn dieſer ähnlich klinge, nicht zuläffig ſei. Dazu 
bemerkt der „Kurjer Poznanski“, dieſe Gerichtsentſcheidung ſei inſo⸗ 
fern wichtig, als die Entſcheidungen des Oberſten Gerichts endgültig 
ſeien und Präzedenzfälle für die Zukunft in derartigen Fragen dar- 
ſtellten. Auch für diejenigen Angehörigen der deutſchen Volksgruppen. 
denen gegenüber polniſche Staroſten in den letzten Jahren wiederholt 
den Verſuch einer zwangsweiſen Poloniſierung ihrer Namen unter- 
nommen haben, iſt dieſe Entſcheidung von Wert. 


Das polniſche Schulweſen in Lettland. 


Das polniſche Schulweſen in Lettland hat einen neuen empfindlichen 
Stoß erhalten. In Dünaburg ſind 30 polniſche Lehrer 
entlaſſen worden. Gleichzeitig ſind mit dem Beginn des neuen 
Schuljahres 8 polniſche Schulen gefchloffen worden. Schließ⸗ 
lich wurde am 27. Auguſt in Dünaburg auf Anordnung des lettischen 
Miniſteriums für Volksbildung die einzige in Lettland existierende pol 
niſche Handwerkerſchule geſchloſſen. 


Die polniſch⸗litauiſchen Schulſtreitigkeiten. 

Eine Abordnung der polniſchen Volksgruppe in 
Litauen hat dem litauiſchen Unterrichtsminiſter einen Beſuch abge- 
ftattet und dabei um die Genehmigung zur Gründung von 
mehreren neuen Volksſchulen mitpolniſcher Unter- 
richtsſprache gebeten. Dieſes Geſuch hat wenig Ausſicht auf 
Erfolg. Die polniſchen Schulbehörden im Wilnagebiet haben 
dort vor kurzem die Schließung von zehn litauiſchen 
Schulen verfügt. In Litauen hat dieſe Maßnahme ſehr ſcharfe 
Kritik gefunden, und es iſt nicht anzunehmen, daß die litauiſchen Be⸗ 
hörden gerade jetzt den Polen ihres Gebietes in Schulangelegenheiten 
entgegenkommen werden. 
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Organiſationsausſchuß der Tſchechen und Slowaken im Ausland. 


Wie der Prager agrariſche „Venko“ mitteilt, iſt in der Zu= 
Jammenfaffungderim Auslande lebenden Cſchechen 
und Slowaken durch die Errichtung eines Organi- 
ſationsausſchuſſes der Auslandstſchechen und =Jlomaken ein 
bemerkenswerter Schritt vorwärts geſchehen. In dieſem Organiſations— 
ausſchuß ſollen alle tſchechiſch-Jlowakiſchen Sentralorganifationen in den 
einzelnen Staaten ihre Delegierten entſenden. Insgeſamt follen in 
diefem Ausſchuß 18 Vertreter fein, die die Mehrzahl der tſchecho— 
ſlowakiſchen Organiſationen in der Welt repräsentieren. 


Danziger Zentrumsmitglieder als Landesverräter. 


Wie von gewiſſen Elementen in Danzig gegen den Nationalſoſia- 
lismus gehetzt und verſucht wird, das Danzig-polniſche Ver⸗ 
hältnis zu trüben, hat Kürzlich eine Herichtsverhand⸗ 
lung vor der Großen Strafkammer in Danzig bewieſen. 
Angeklagt waren drei Perſonen Danziger Staatsangehörigkeit. Der eine 
von ihnen namens Loch ſtedt, der ein abenteuerliches Leben hinter ſich 
hat, in Rußland geboren ift, zeitweilig in Amerika gelebt hat, ſpäter 
bei der Anſiedlungskommiſſion in Pofen tätig war und während des 
Krieges vorübergehend im deutſchen Nachrichtendienſt verwandt wurde, 
ſpielt ſich heute als überzeugter Pole auf. Im Juli d. J. prodoſierte 
er einen Konflikt mit der Hitlerjugend, indem er einen 
Gefolgſchaftsführer, der für die Hitlerjugend warb, unter Schimpf⸗ 
und Hrohreden von ſeinem Grundſtück verwies. Als die Hitlerjugend 
ihm auf ſein provozierendes Verhalten antwortete, indem fie während 
eines Umzuges vor ſeinem Haufe einige nationalſozialiſtiſche Lieder 
Jang, ſetzte ſich Lochſtedt mit einem Mitglied der polniſchen 
diplomatiſchen Vertretung in Danzig in Verbindung 
und bat als „Danziger Staatsangehöriger polniſcher Abſtammung“ um 
Schutz. Er erzählte, daß 28 §SA- Männer in feinen Hof eingedrungen 
feien und ihn mit ihren gezückten Dolchen bedroht hätten. Der Dan- 
ziger Polizei, die von der polniſchen Vertretung um Klärung dieſes 
Salles gebeten wurde, trat Lochſtedt in flegelhafter Weiſe entgegen. 
So erklärte er u. a.: „Ich habe mit der Danziger Srei- 
ftaatspolizgei nichts ju tun; ich will polniſche 
Polizei haben.“ Lochſtedt begab Jich noch einmal zur polniſchen 
Vertretung, gab dort ſeine völlig erlogenen Ausſagen zu Protokoll 
und verlangte erneut ein polniſches Eingreifen gegen die 
angeblichen „Überfälle der Nationalſozialiſten.“ 
Swei andere Danziger Staatsangehörige, die Jentrumsmit- 
glieder Grzenkowfki und Cade, vollführten ein ähnliches 
Manöver. Ohne jeden praktiſchen Anlaß erſchienen fie auf der pol- 
niſchen diplomatiſchen Vertretung, erklärten dort, daß ſie ſich von den 
Nationalſozialiſten „bedroht fühlten“ und baten als „Polen“ um den 
Schutz der diplomatiſchen Vertretung. Auf polniſches Erjuchen befaßte 
ſich die Danziger Polizei auch mit dieſen Beſchwerden. Die Folge war, 
daß gegen die drei Provokateure ein Gerichtsverfahren eingeleitet 
wurde. In der Verhandlung ergab firh. daß die drei Angeklagten, 
vor allem Lochſtedt. eine ſüſtematiſche Hetze gegen die 
nationalfozialiſtiſche Negierung betrieben haben und 
darauf ausgegangen waren, die polniſche diplomatiſche Ver- 
tretung gegen die NS D A P. und ihre Gliederungen 
zu mobilifieren. Sie wurden des Landesverrats ſchuldig be- 
funden. Lochſtedt wurde zu 21, Gren kowſki zu vier 
und Cade zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt. 


Neuer Vizeunterrichtsminiſter. 


Der polniſche Staatspräsident hat den bisherigen Vize- 
unterrichtsminiſter Pi eracki, einen Bruder des ermordeten 
Innenminiſters, zur Dispoſition geſtellt und auf deſſen Wunſch 


den Lemberger Univerſitätsprofeſſor Ohylinſki berufen. Diefer wurde 
im Jahre 1881 in Shmerinka in Podolien geboren. Er beſuchte das 
Symnafium in Kie w, darauf die Univerſität in Petersburg. 
Im Jahre 1903 wurde er Dozent an er Höheren Schule für ange- 
wandte Kunſt und habilitierte ſich Jpäter an der Petersburger Univer- 
ſität für allgemeine Geſchichte, beſonders für alte Geſchichte. Zur 
ſelben Zeit lehrte er auch an der Cechniſchen Hochſchule in Peters- 
burg. wo er Kurator der Vereinigung der polnischen Studenten war. 
Im Jahre 1915 wurde er Profeſſor des Höheren Pädagogiſchen Initi- 
tuts. Im Jahre 1919 kam Prof. Chulinſki nach Polen und erhielt 
bald den Lehrſtuhl für alte Geſchichte an der Univerſität Lublin. 
Dieſe Stellung hat er bis jetzt inne. Seit dem Jahre 1921 ift er außer⸗ 
dem ordentlicher Profeſſor der Jan-Kaſimier-Univerſität in Lem⸗ 
berg und feit dem Jahre 1996 Vorſitzender der ſtaatlichen Prü— 
fungskommiſſion für Lehramtskandidaten der Mittelſchulen. 


Die polniſchen Hochſchulen. 


Das Statiſtiſche Hauptamt hat eine ausführliche Suſammen— 
ſtellung über die Hörer der Univerſitäten und Hochſchulen Polens für 
das Schuljahr 1933-34 bearbeitet. Danach beſuchten im verfloſſenen 
Schuljahr 49 727 die 24 „Höheren Schulen“ in Polen, darunter die 
„Staatlichen Höheren Schulen“ 43 092 Perſonen, die „Höheren Privat- 
Ichulen“ 6635 Personen. Unter der Geſamtzahl der Studierenden 
befanden ſich 35 628 männliche und 14099 weibliche Perſonen. Die 
hoe: Sporen bei.: vintetttel“ Sur Uri une ueigtor folgendes 

Bild: Theologie und kanoniſches Recht 1043 Studierende, Nechts⸗ 
wiflenſchaft und politiſche Wiſſenſchaften 15 390, Medizin 2241, Phar- 
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mazeutik 1343, Cierarzneikunde 934, Sahnarzneikunde 494, Philo- 
ſophie 12517, Landwirtſchaft 2558, Verkehrs- und Ingenieurweſen 
2061, Architektur 844, Mechanik und Elektrotechnik 2422, Chemie 
Mo, Vermeſſungsweſen und Allgemeine Technik 403, Berg- und 
Hüttenweſen 518, Schöne Künſte 575, Handelswiſſenſchaften 2919 und 
andere Sakultäten 405 Hörer. 


Polniſche Kohle für eine Drahtſeilbahn. 


In der polniſchen öffentlichkeit wird ſeit einiger Seit die Stage 
des Baues einer Drahtfeilbahn im Gebiet der Hohen 
Tatra bei Sakopane eifrig erörtert. Dem polniſchen Ver- 
kehrsminiſterium ijt von ſeiten eines italieniſchen Konſortiums der An- 
trag unterbreitet worden, eine ſolche Drahtſeilbahn zu bauen. Die 
Italiener jollen ſich bereiterklärt haben, die Bezahlung in 
Lieferungen von polniſcher Kohle entgegenzunehmen. Ein 
Teil der Lieferungen für dieſe Seilbahn ſoll in Polen angeſchafft, die 
wichtigſten Bestandteile jedoch aus Italien eingeführt werden. Wie es 
heißt, wird dieſer Vorſchlag im Verkehrsminiſterium einer eingehenden 
Prüfung unterzogen. 


Jahrhunderthalle als Nationaldenkmal. 


So alt wie die Breslauer Sahrhunderthalle ſelbſt iſt 
auch der Gedanke, fie zu einem Nationaldenkmal auszugeſtalten. Stellt 
die Halle doch neben dem . Völkerſchlachtdenb⸗ 
mal und der Kehlheimer Befreiungshalle das einzige 
monumentale Erinnerungszeichen an die deutſchen Sreiheitskriege vor 
120 Jahren dar. Durch den Krieg und die Nachkriegsjahre iſt der end- 
gültige Ausbau der 1913 fertiggeſtellten Halle verhindert worden. Die 
nationalſozialiſtiſche Führung der Stadt Breslau hat nun den Gedanken 
des Nationaldenkmals wieder aufgegriffen und will die Halle, die 
zwar zum Gedächtnis an den Freiheitskampf errichtet iſt, im Innern je= 
doch nichts enthält, was an jene Seit erinnert, weckentſprechend 
ausgeftalten. Die Seit Friedrichs des Großen, die 
Befreiungskriege, der Weltkrieg und der Aufbruch 
der Nation ſollen Jumbolifch zum Ausdruck gebracht, die Halle ſelbſt 
eine Weiheſtätte deutſchen Volkstums an der deutſchen Oder werden. 


Singlager für Junglehrer. 

Das Sentralinſtitut für Erziehung und Unter ⸗ 
richt veranftaltet im Einvernehmen mit dem preußifchen Miniſterium 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung in den Herbſtferien 1954 
drei Singlager für junge Lehrer und Lehrerinnen. 
Die Lager, die Möglichkeiten einer neuen, volksverbundenen Mulik- 
arbeit in Schule und Jugendorganifation aufzeigen wollen, werden 
durchgeführt in den Jugendherbergen im Oftfeebad Kahlberg in 
Ostpreußen (9. bis 14. Oktober), auf der Bolkoinſel bei Oppeln 
in Oberjchlefien (2. bis 8. Oktober) und in Müden an der Oertze 
(Lüneburger Heide 2. bis 8. Oktober). Die Führung des Lagers im 
Oftfeebad Kahlberg hat Profeſſor Paul Dehne, Elbing, über- 
nommen. Noderich Ehm, Sr. Dr. Mollowitz und Helmuth 
Sörns haben ihre Mitarbeit zugeſagt. Das Lager in Oppeln ſteht 
unter der Leitung von Gerhard Schwarz, (Berlin). Walther Pu- 
delko, Hannover, wird das Lager in Müden, ein Singlager für 
Lehrerinnen, führen. Die Koften für jedes Lager betragen 
17,50 AM. Anfragen und Anmeldungen find zu richten an das Sentral- 
Sa für Erziehung und Unterricht, Verlin W35, Potsdamer 

traße 120. 


Volkskundliches Schulungslager in Balga. 


Das Sentralinſtitut für Erziehung und Unter ⸗ 
richt veranſtaltet im Einvernehmen mit dem Preußiſchen Miniſterium 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung in Balga bei König s⸗ 
berg in der Seit vom 28. September bis 3. Oktober 1934 ein volks=. 
kundliches Schulungslager für junge Lehrer und Lehrerinnen aller 
Schularten. Die Leitung des Lagers hat Herr Min.-Nat Prof. Dr. 
Bargheer übernommen. Folgende Mitarbeiter und Arbeitsgebiete find 
corgejehen: Min.-Rat Prof. Dr. Bargheer: „Politiſche Sinn 
gebung der deutſchen Volkskunde“. Dr. Strobel (Stabsamt des 
R. B. F.): „Volkskunde und Bauerntum“. Prof. Dr. Srhr. v. Nich t⸗ 
bofen: „Germaniſche Volkskunde“. Prof. Dr. Plena t: „Volks- 
glaube, Sage und Märchen, Naſſe und Volkstum“. Prof. Dr. Sie⸗ 
Jemer: „Siedlungsgeſchichte von Oſtpreußen. Mundarten in Oſt-⸗ 
preußen“. Pg. Saſtrau, Landſchaftsführer des N. B. H.: „Prak- 
tiſche Volkstumsarbeit in Volkslied, Volksſpiel, Volkstanz und 
Volkskunst“. Unkoſten: 12 NM. Die Reichsbahn gewährt 50 v. H. 
Sahrpreisermäßigung. Anmeldungen und Nückfraaen find umgehend 
an das Gentralinſtitut für Erziehung und Unterricht, Berlin W 35, 
Potsdamer Straße 120, zu richten. 
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Anverzüglich müſſen Neubeſtellungen 
auf unser Oftland für Oltober Dezember 


ikargeherr u werden. Ber- fret -ẽt ſocgocorff 2 vIIbiruncgen 
iſt eine Sondergebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis 
für drei Monate beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgebühr) 
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Das außenvpolitiſche Programm der Endeken. 


Die nationaldemokratiſche Partei hat ſeit längerer 
Seit in ihrer Kritik der Außenpolitik des Oberſten Beck eine bemerkens- 
werte Zurückhaltung bewieſen. Das bedeutet aber nicht, daß fie dieſe 
Politik, deren Erfolge fie — wenn auch widerwillig — anerkennen muß, 
rückhaltlos billigt. Es iſt den Männern dieſer Parteider doktri⸗ 
nären Deutſchenfeindſch af tnicht gegeben, den kühnen und weit- 
ausholenden Gedankengängen des klugen und energiſchen Außenminiſters 
zu folgen. Sie ſcheinen das Gefühl nicht loswerden zu können, daß Polen 
in den letzten zwei Jahren allzu ſehr von der „einzig ſicheren Baſis“ ſeiner 
ftaatlichen Exiften; und Sicherheit. nämlich der engſten Zuſammenarbeit 
mit Frankreich, „abgeirrt“ ift. Jede Annäherung an Deutſch⸗ 
land erſcheint ihnen bedenklich, allenfalls als taktiſche Maß- 
nahme tragbar. Eine Konferenz der Führer der national- 
demokratiſchen Partei hat kürzlich ein Programm der polniſchen Außen- 
politik. wie ſie ſie ſich denkt, der öffentlichkeit übergeben. Es enthält 
keine Überraſchungen. Immerhin fei es, da die Endeken auch heute noch, 
— wenn auch nur in der Oppoſition — in Polen eine nicht zu unter- 
18 Nolle ſpielen, nachſtehend wiedergegeben. Es umfaßt fünf 
Punkte: 

„J. Ein enges Bündnis mit Frankreich, das vertieft und 
geſtärkt werden muß, um vollwertig zu fein. Die konfenuente Durch- 
führung dieſes Grundſatzes würde unnütze Reibereien erſparen, die in 
letzter Seit in den polniſch-franzöſiſchen Beziehungen zutage getreten ſind. 
Auch muß eine freundſchaftliche Mitarbeit mit der 
Kleinen Entente zu den Grundlagen der polniſchen Außenpolitik 
gehören. Die friedlichen Beziehungen zwiſchen Polen 
und Rußland müſſen das polniſch-franzöſiſche Bündnis ergänzen und 
jtärken. nicht ober ſeine Lockeruns herbeiführen. 

2. Der am 26. Januar 1934 zwiſchen Polen und Deutſchland 


abgeſchloſſene Vertrag, der in die Beziehungen zwiſchen beiden Staaten 
eine Beruhigung, eingeführt hat, muß von Polen benutzt werden zur 
Stärkung feiner eigenen Kraft, die die beſte Gewähr für diefe Entſpannung 
ift, ſowie um die gemeinſamen Intereſſen Polens und 
Frankreichs Deutſchland gegenüber in rationeller 
Weiſe zu vertreten. Dieles Abkommen kann aber nicht die Wach- 
ſamkeit Polens in Zukunft einſchläfern, noch den Anſchein einer Ver- 
brüderung ſchaffen, die über korrekte Beziehungen hinausgeht. 
Keinesfalls kann das Abkommen für Polen ein 
Sprungbrett werden. um auf internationalem Boden 
gemeinſammit Deutſchland Pläne durchzuführen, die 
die Anderungder gegenwärtigen Sachlage in Europa 
bezwecken. . 

3. Die gegenwärtige Gewähr für die Sicherheit in Oſteuropa 
ift unzureichend und die Mitwirkung Polens bei ihrer Verſtärkung iſt 
unumgänglich. Mit dem erwünſchten Eintritt Nußlands 
in den Völkerbund und mit der Erlangung eines ſtändigen 
Sitzes im Völkerbund durch Nußland muß die Gewinnung eines 
ſtändigen Sitzes durch Polen verbunden werden. Bei den vom Oſt pakt 
verfolgten Abſichten einer gegenſeitigen Unterſtützung gegen einen Angriff 
muß vor allem eine erfolgreiche Wirkung des polniſch-franzöſiſchen Bünd⸗ 
niſſes berückfichtigt werden. 

4. Die Ungleichheit der Verpflichtungen in der Minderheiten 
ſchutzfrage, gegen die die nationaldemokratiſche Partei in Polen von 
Anfang an einen entſchiedenen Kampf geführt hat, muß beſeitigt werden. 

5. Die auswärtige Politik kann nicht geführt werden, ohne 
daß man ſich auf das Bolk ſtützt und ohne volles Nationalbewußt⸗ 
fein, das ſich nicht bildet, wenn die Volksgemeinſchaft nach wie vor keine 
Mitteilungen über die Richtungen und die Wege diefer Politik erhält.“ 


Die Netze als Schiffahrtsſtraße. 


Das Versailler Diktat durchſchnitt die Netze bei 
Uſch an der Küddowmündung, 125 Km. oberhalb des Zufammenflufles 
mit der Warthe: die Grenze verläuft bis zur Dragemündung unweit 
der Schleuſe bei Kreuz in der Mitte des Stromes. Dieſe Grenz- 
ſtrecke des Fluſſes hateine Länge von 72,5 Km. Ab- 
machungen zwiſchen der Wojewodſchaft in Poſen und dem Regierungs- 
präsidenten in Schneidemühl, die am 27. September 1921 über die Jo- 
fortige Inangriffnahme der notwendigen Unterhaltungsarbeiten ge- 
troffen worden waren, führten zu einer vorläufigen Regelung der Ver- 
waltung der gemeinſamen Flußſtrecke, die durch das am 14. März 1925 
in Schneidemühl unterzeichnete Abkommen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen über die Verwaltung der die Grenze bildenden 
Strecken der Netze und Küddow und den Verkehr auf dieſen Slüſſen 
Janktioniert wurde. Nach dieſem Abkommen wurde die Netze bei 
Km. 142,57 weſtlich Czarnikau in eine öſtliche pol 
niſche und eine weſtliche deutſche Verwaltungs- 
ſtrecke geteilt. 

Die in dieſer Weiſe geregelte Verwaltung, die den Betrieb und die 
Unterhaltung der kanaliſierten Waſſerſtraße mit ihren Wehren, Schleu- 
fen und ſonſtigen Bauten auf beiden Ufern vorſieht, hat ſich bewährt und 
zu irgendwelchen Klagen bisher nicht geführt. Doch ergab ſich aus dieſem 
Abkommen die Notwendigkeit, das deutſche Srenzeingangs- 
und Ausgangszollamt an die Schleuſe Kreuz, etwa 
70 Km. von dem Eintritt der Netze in beiderſeits polniſches Gebiet, 
zu verlegen, während ſich das polniſche Zollamt am Grenz- 
ſchnitt der Netze in Uſch befindet. Eine im Intereſſe der Schiffahrt 
geforderte Zuſammenlegung beider Zollämter die bei 
nur einmaligem Aufenthalt und gemeinfchaftlicher Follabfertigung er- 
hebliche Seiterſparnis mit ſich gebracht hätte. hat ſich bisher nicht 
ermöglichen laſſen. Das Sollamt Ot. Uſch ift lediglich für den 
Landverkehr eingerichtet und liegt zudem einige hundert Meter von der 
Netze entfernt. Dieſem Jollamt liegt. da der Schiffsverkehr ſich bis 
zur Dragemündung auf beiderſeitigem Hoheitsgebiet abſpielt und gemäß 
den Vereinbarungen mit Polen als im Sollausland aufzufaſſen iſt, 
lediglich die Abfertigung der dom Umſchlaghafen Ot. Uſch nach dem 
Inneren des Reiches gehenden Fahrzeuge ob, die für die als 
Swiſchenauslandsperbehr geltende Strecke bis zur Schleuſe 
22 bei Kreuz im Jollverſchluß beſteht. 

Maßgebend für dieſe Regelung waren auch Erwägungen für 
Unterbindung des Schmuagels, der durch die Anerken- 
nung der gegenſeitigen Jollverſchlüſſe über dieſe Hrenzſtrecke hinaus 
unmöglich gemacht wird. Das Laden und Löſchen auf dieſem 
Stromabſchnitt ift ſomit verboten und kann nur in 
Dt. Silehne vorgenommen werden. Mehrjährige Erfahrung lehrt, daß 
eine Abfertigung von Durchganasſchiffen nach Oſtpreußen und dem 
Wochſelverkehr zwiſchen Deutſchland und Polen dienenden Fahrzeugen 
aus zollpolitiſchen Gründen in Dt. Uſch nicht erforderlich iſt. da Lokal- 
verkehr im Stromgebiet der Grenznete und Wechſelverkehr mit öſt— 
lich gelegenen Wallerſtraßenbezirken nicht beſteht. der den Sren?- 
durchgang paſſierende Schiffsverkehr nur Durch- 
gangsverkehr nach entfernteren mitteldeutſchen Waſſerſtraßen— 
bezürken iſt. 

Am 13. September wurde mit dem Bau eines Umſchlag- 
hafens bei Dt. Uſch begonnen, dort. wo die Küddow in die Netze 
miindet. Dieſer Hafen wird für die 10 Kilometer entfernte Provinzial- 


hauptſtadt Schneidemühl, für die Kreiſe Slatow und 
Schlochau, ſowie für Teile der Kreiſe Neuſtettin, 
Dt. Krone und Netzekreis eine erhebliche Bedeutung beſitzen. 
Er gibt dieſen Sebieten den feit langem gewünſchten Anſchluß 
an das Waſſerſtraßennetz der Oder — Warthe — Netze — 
Weichſel Der Gedanke, Schneidemühl und ſein Hinterland durch einen 
billigen Waſſerweg zu erſchließen, iſt alt. Bereits Friedrich der 
Große hatte im Jahre 1755 — alſo vor mehr als eineinhalb Jahr- 
hunderten — die Küddow auf der Strecke Schneidemühl—Uſch 
ſchiffbar machen laſſen. Es entwickelte ſich damals ein ganz 
lebhafter Verkehr, namentlich Holz und Getreide wurden nach Stettin 
verfrachtet. Dieſe Schiffahrt wurde bis in die fünfziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts betrieben. Dann aber verſandete der Sluß all- 
mählich. Es wurden zwar in den neunziger Jahren des vergangenen 
und im Anfana diefes Jahrhunderts Verſuche zur Wiederfchiffbar- 
machung der Küddow gemacht. nachdem die Stadt Schneidemühl der 
Negierung gegenüber den Nachweis geführt hatte. daß eine Waller- 
verbindung — trotz der beſtehenden Eiſenbahnverbindungen — zu einem 
im öffentlichen Intereſſe liegenden Bedürfniſſe, geworden ſei. Die 
Durchführung aber ſcheiterte dann an mancherlei Widerſtänden, und 
die Angelegenheit verlief. wie die Küddow ſelbſt, im Sande. Erſt 
nach einem Vierteljahrhundert, im Jahre 1920, griff man den Plan der 
Heranbringung Schneidemühls an den Waſſerweg wieder auf. Die Ent- 
fernung des Oſtens vom konfumkräftigen Mittel- und Weſtdeutſchland 
ift zu oroß, um mit Gütern mittlerer Werthöhe und mit landwirt- 
ſchaftlichen Erzeugniſſen auf der Eiſenbohn dorthin wettbewerbsfähig 
zu fein. Der Plan nahm 1930 greifbare Geſtalt an. Es wurden eine 
„Denkſchrift über den Bau eines Stichkanals von 
Schneidemühl nach Uſch nebſt Hafenanlage bei 
Schneidemühl“ mit Pageplänen und Koltenanſchlaa ſowie ſpäter 
als Ergänzung umfangreiche „Verkehrswirfſchaftliche Unterſuchungen 
der Hafenplanung“ herausgegeben. Die Durchführung des Kanal- 
baues aber ſcheiterte trotz der Erkenntnis feiner Sweckmäßigkeit an 
der Finanzierungsfrage. Doch iſt die für dieſes Projekt aufgewendete 
Mühe und Arbeit nicht vergeblich geweſen. . 

Seit Jahren hatte ſich aus den Tatlarhen heraus ergeben, daß ein 
Umſchlag von Waren und Erzeugniſſen in Ot. Uſch an der Netze für die 
Schneidemühler Wirtſchaft bedeutungsdoll iſt. Aus dieſer Erwägung 
heraus hatte bereits im Jahre 1925 die Schneidemühler Firma Noeske 
und Kirſtein eine S. m. b. H. „Umſchlaghafen Dt. Uſch“ ins 
eben gerufen, die an der Netze verhältnismäßig primitive und einfache 
Vorladeeinrichtungen hauptſächlich für Getreide und Mehl, herſtellte 
und bis heute in Betrieb hat. Weiter hat die Firma Paul Hoffert 
Umſchlaggeſellſchaft m. b. H. dort eine Ladeſtelle. Auf Grund der 
Erfahrungen dieſer Geſellſchaften wurde der Plan eines Hafenbaues 
in Dt. Ufch aufgegriffen. Ende 1933 wurde der Oberingenieur Jemplin 
mit der Ausarbeitung eines entſprechenden Projektes und Koften- 
anfchlaces beauftragt. Anfang Juni 1934 wurde die Hafenbau- 
und Betriebs- G. m. b. H. Deutſch Uſch mit dem Sitze in 
Schneidemühl oeründet. Dieſer Hafen foll nach feiner Sertigftelluna 
dem Aufſchwung der grenzmärkiſchen Wirtſchaft, insbeſondere auch 
der Wirtſchaft der Stadt Schneidemühl dienen. Augenblicklich aber 
ſchon dient er in erheblichem Umfange der Arbeitsbeſchaffung 
und damit unmittelbar ebenfalls der Wirtſchaftsbelebung. Er gibt 
einer großen Auzahl von Volksgenoffen Arbeit und Brot. 
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Das Kgl. Friedrich-Wilhelm-Gymnaſium in Polen. 


Ais Poſen verloren ging, gab es in der Stadt drei Gumnaſieu 
und eine Neolſchule. Von dieſen Schulen war das Kgl. 
Sriedrich-Wilhelm-Sumnaſium das zweitälteſte und 
eine der älteſten und größten Lehranstalten der ganzen Provinz Polen. 
Es wurde am 18. September 1834 eröffnet. Es ging aus 
einer Teilung des damals einzigen, aus dem alten Jejuitenkoileg ent- 
ſtandenen Gymnafiums hervor. Es war anfänglich nur für deutſche 
und evangeliſche Schüler beſtimmt. Die Schülerzahl; die bei der 
Eröffnung 167 betrug, Steg bis 1852 auf 523. Damals erfuhr ſie 
durch die Gründung der ſtädtiſchen Nealſchule einen er- 
beblichen Rückgang (fajt um die Hälfte), Ihre Schillerzahl hob lich 
jedoch raſch wieder und erreichte im Winter 1878/79 mit 663 ihren 
Höchſtſtand. Dann hielt fie Jich ſtets zwiſchen 500 und 600. Das 
deutſche und evangeliſche Element berrchte unter den Schülern vor. 
Katholische (und meist polniſche) Schüler gab es in den eder und 
Anfang der oer Jahre im Gymnajium und in der Vorſchule nur 
10 bis 30. Später nahm die Zahl der Katholiken jedoch erheblich 
zu und erreichte zeitweilig faßt die der evangeliſchen Schüler. Stark 
vertreten war am Gymnajium auch das jüdiſche Element, 
das bis zum Aufang der 70er Jahre Jogar falt die Hälfte der Gefamt- 
Jchülerzaßl ausmachte. Entprecbend der wachſenden Schülerzahl ſtieg 
auch die Fahl der Klaffen und Lehrkräfte. Bei der Er⸗ 
öfjnung gab es acht feſtangeſtellte wiſſenſchaftliche Lehrer; 119 waren 
es 23, zu denen nach zwei techniſche Lehrkräfte und die im Nebenamt 
tätigen katholischen und jüdifchen Neligionslebrer hinzukamen. Seit 
1856 war mit dem Gymnajium eine Vorſchule verbunden, die Jeit 
1859 aus drei Klaſſen beſtand. 1877 wurde die Vorſchule mit der 
Vorſchulkiaſſe des Marien-Gumnaſiums, der anderen, aus der Lei- 
lung des alten Gymnajiums 1834 entſtandenen Lehranſtalt, vereinigt. 
Dadurch ftieg die Zahl der Vorſchulklaſſen auf vier mit acht Abtei- 
lungen. Ihren höchſten Schülerſtand erreichte die Vorſchule im Winter 
1880/8] mit 316 Schülern. Später hielt ſich die Vorſchule zwiſchen 
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oe 1 Unterbringung des Sriedrich⸗ 
Wilhelm-Sumnafiums war Anfangs recht dürftig. Bis 1867 
war das Gumnaſium im Gebäude Ecke Schützen- und Schießſtraße, 
das 1834 aus Privatbeſitz angekauft worden war, untergebracht. Dieſes 
Gebäude enthielt nur ſechs Klajjenräume neben den Wohnungen des 
Direktors und Pedells. Als dir Sahl der Klaſſen wuchs, mußte ein 


Teil von ihnen ſeit 1845 in einem anderen Gebäude untergebracht 
werden. Erſt im Jahre 1857 erhielt das Gymnajium ein ſeinen Be- 
dürfniſſen bejjer entſprechendes Heim an der Schützenstraße, das im 
Jahre 1871—73 durch einen zwölf Klaſſen beherbergenden Slügel er- 
weitert wurde. Nachdem auch noch die Aula vergrößert und die an 
der Langenſtraße gelegene Turnhalle errichtet worden war, hatte das 
Gumnaſium ſeine endgültige bauliche Geſtaltung erhalten. 

An der Spitze des Gymnajiums haben Jeit ſeiner Gründung bis zur 
Schließung im Jahre 1920 13 Männer gejtanden, und zwar 1834— 1843: 
Karl Heinrich Wendt, 1843—1850: Friedrich Suſtab Kießling, 
1850-1856: Albert Guſtas Heydemann, 1856—1859: Karl 
Joachim Marquardt, 1889 — 1868: Dr. Julius Sommerbrodt, 
1868—1872: Or. Karl Schaper, 1872—1882: Dr. Wilhelm Sried- 
rich Schwartz, 1882—1891: Richard Friedrich Noetel, 1891 bis 
1901: Gottlieb Leuchtenberger, 1901—1911: Dr. Friedrich 
Chümen, 19111915: Johannes Horſtmann, 1995-1919: 
No ſt und 1919 — 1920: Heinrich. Die meiſten von dieſen Direk- 
toren des Poſener Friedrich-Wilhelm-Gymnaſiums lind von ihrem 
Poſener Poſten entweder als Provinzialſchulräte in die Schulverwal— 
tung übergetreten oder haben die Leitung beſonders großer und be- 
deutender Anstalten, meiſt in Berlin, übernommen. Sie haben als 
Pofener Symnafialdirektoren faſt durchweg eine beachtliche willenjchaft- 
liche oder gemeinnützige Tätigkeit entfaltet. Der Hervorragendſte 
unter ihnen it Marguardt geweſen, der mit Mommſen zufammen 
das „Handbuch der römiſchen Altertümer“ herausgab. Ein anderer, 
Schwartz, wurde der eigentliche Begründer der vorgeſchichtlichen 
Sorſchung im Poſener Gebiet. Mit dem politiſchen Um- 
ſchwung war auch das Schickfal des Symnaliumsent- 
ſchieden. Der polnische Staat nahm von ihm Beſitz und brachte in 
leinen Räumen ein polniſches Gumnaſium unter. Das Kgl. 
Sriedrich-Wilhelm Sumnaſium in Poſen gehört der Vergangenheit 
an. Aus ihm find zahlreiche Männer hervorgegangen, die ſpäter im 
Leben als Wiſſenſchaftler, als Beamte, Politiker und auf anderen Ge- 
bieten eine beachtliche Rolle geſpielt haben. An ihm ſind Lehrkräfte 
tätig geweſen, die ſich über dem Rahmen ihrer eigentlichen Amtstätig⸗ 
keit hinaus als Sorſcher und Wiſſenſchaftler einen Namen gemacht 
haben. Das Gunmaſium it eine der ſtärkſten Kraftquellen deulſchen 
Kulturwillens und deutſchen Wiſſens im Pofener Lande geweſen. 


Litauiſche Sorgen. 


Der „Nutas“ und die Albertina. 

An der Königsberger Univerſität wird ein Lehrſtuhl für 
Lituaniſtik errichtet werden. Dieſe Nachricht gibt dem klerikalen 
zNutas' Veranlalſung zu der Behauptung, daß »die Hitlerleute die 
Wiſſenſchaft für den „Alarſch nach Osten mobiliſieren“. An dem neuen 
Lehrſtuhl ſollten die „Kulturträger für Litauen berangebildet“ werden; 
man wille ſchon, was damit bezweckt werde. Die Litauer haben es gerade 
nötig, den Ausdruck eines deutſchen wiſſenſchaftlichen öntereſſes mit derart 
albernen Kommentaren zu verſehen. 


Nadbruch kommt nicht. 
Der politiſche Emigrant. Prof. Radbruch iſt von feinem 


mit der Univerſität Kauen geſchloſſenen Vertrage, vom nächſten Semeſter 


ab dort Vorlefungen über memelländiſches Recht abzuhalten, zurück ⸗ 
getreten. Prof. Nadbruch hat Jic auf deutſche amtliche Veranlaſſung 
in lopaler Weiſe dazu entſchloſſen, die an ihn ergangene Berufung ab- 
zulehnen. Nadbruch bekleidete bis zur Machtübernahme durch den 
Nationalſozialismus eine ordentliche Profeſſur an der Kieler Univerfität. 
Politiſch gehörte er der Sozialdemokratiſchen Partei an, war von 1919 
an bis zur Auflöfung der SPD. ununterbrochen Mitglied der ſozial⸗ 
demokratifchen Neichstagsfraktion. Für die Herrſchaften in Kauen, die 
ſich ſchon darauf gefreut hatten, eine deulſche Kanone“ gegen das 
Memelland auffahren zu können, iſt dieſe Wendung der Dinge gewiß eine 
herbe Enttäufchung. Sie werden ſich alſo wohl ſelbſt in geiſtige Unkosten 
ſtürzen müſſen. 


Grobe Hetze. 


Am Grabe der litauiſchen Sefallenen auf dem 
Memeler Friedhof wurden kürzlich von einigen unverantwort⸗ 
lichen Menſchen, die ſich die chauviniſtiſchen Methoden zu eigen gemacht 
haben, wie ſie von den großlitauiſchen Elementen ins Land gebracht 
worden find, die Blumen niedergebrochen und ausgeriffen. Die 
Schuldigen wurden verhaftet. Die großlitauiſchen Kreiſe benutzten 
dieſen Vorfall, um mit Duldung und Unterſtützung der illegalen 
litauiſchen Memelbehörden eine ebenſo blöde wie niederträchtige 
Hetze gegen Deutſchland und das Memeldeutſchtum in Szene zu 
ſetzen. Unter den landfremden Nadaubrüdern aus dem ehemals 
rufſiſchen Oſten taten ſich dabei vor allem die Leute des Litauiſchen 
Schützenverbandes hervor. Sie berieſen Proteftverfammlungen 
ein, die in Entſchließungen den Gouverneur und das Direktorium auf- 
forderten, „das aus der Sremde kommende Verbrechertum mit Stumpf 
und Stiel auszurotten“. In den Verfammlungsräumen waren Auf- 
jchriften angebracht, die u. a. folgenden Wortlaut hatten: „Litauiſches 
Direktorium und litauiſcher Magiſtrat ſäubern das Gebiet von den 


Vaterlandsverrätern“ und „Dem deutſchen Drang nach Oſten ſtellen 
wir den Drang nach Weſten ins litauiſche Land gegenüber“, „Fremde 
ſtrecken ihre blutbefleckten Hände nach unſerem Gebietl“, „Raus mit 
den Neſten der Raubritter aus unſerem Lande“. 


Deutſchland ſoll helfen. 

Die litauiſche Gewaltpolitik gegenüber dem Memelgebiet hat zu einer 
nahezu völligen Sperre der deutſchen Greuje für die 
Einfuhr litauifher Erzeugniffe geführt. Da in Kreiſen 
der litauiſchen 0 immer dringender die Forderung nach 
Wiederaufnahme geregelter Wirtſchaftsbeziehungen zum Deutjchen Reich 
erhoben wird, um jo mehr, als ſich der deutſche Markt für Litauen als 
unentbehrlich erwiefen hat, haben ſich die zuſtändigen Kauener Stel- 
len nach Berlin gewandt, um die Einfuhr gemwilfer 
Erzeugnilfe, vor allem von Flachs, Gänfen und Obit, 
zu erreichen. Die Not der litauiſchen Landwirtschaft iſt in der 
Cat kataftrophal. Die Preiſe haben einen ſolchen Tiefltand erreicht, 
daß auch nicht annähernd die Unkoſten gedeckt werden können. Obwohl 
die litauiſche Regierung in den erſten ſechs Monaten diefes Jahres 
7 Millionen Lit fur Stützung des Butterpreiles ein- 
geſetzt hat, erhält der litauiſche Bauer kaum 30 Pfg. für das Pfund. 
Der Preis für Roggen iſt auf etwa 2,50 AM. geſunken. Alle Be⸗ 
mühungen der Regierung, einen Er fatz für den fehlenden Ab- | 
Jatz nach Deutſchland zu finden, haben ſich als verfehlt heraus- 
geſtellt. So 3. B. war in dieſem Jahr nach der CIchechoflowakei 
eine Ausfuhr von 11,1 Millionen Eiern geplant. Die Cſchechoflowakei 
hat aber in den erſten ſechs Monaten nur 1,7 Mill. Stück abgenommen. 
Eine ganze Ladung, insgefamt 2.5 Millionen Stück Eier, wurde von den 
Tſchechen zurückgeſchickt, weil man ſich über den Paas nicht einigen 
konnte. Als das Schiff mit den zurückgeſchickten Eiern im Memeler 
Hafen eintraf, weigerten ſich die Hafenarbeiter, die Ladung zu löſchen, da 
die Eier bereits in Fäulnis übergegangen waren. Ahnliche Enttäuschungen 
hat Litauen auch mit ſeinen Ausfuhrverſuchen nach anderen Ländern, 
1. B. nach Öfterreich, der Schweif, England uſw. erfahren. 
Ebenſo find die mit verſchledenen Ländern verein- 
barten Butter kontingente nur zu einem kleinen 
Teil abgenommen worden. Aus dieſer auswegloſen Lage Joll 
nun wieder einmal Oeutſchland die Nettung bringen. Ob man wirklich 
in Kreisen der litauiſchen Regierung im Ernſt annimmt, daß Deutſchland 
ſozuſagen zum Dank für die immer neuen Herausforderungen und Will- 
kürmaß nahmen im Memelgebiet nun auch litauiſche Erzeug- 
niſſe kauft und der litauiſchen Wirtſchaft damit aus der Klemme hilft? 
In Kreifen der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft jedenfalls wird erwartet, 
daß diefe litauiſche Zumutung von den maßgebenden Stellen im Reich 
mit Entſchiedenheit jurüchgewieſen wird. 
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Die oberſchleſiſche Kohlenausfuhr. 


Im Gegenſatz zur Vorkriegszeit, in der faſt ein Drittel der geſamt⸗ 
oberſchleſiſchen Steinkoblenabfates ins Ausland ging, beträgt der Aus- 
landsabjat der deutſchoberſchleſiſchen Brennſtoffproduktion nach dem 
Kriege trotz ſtändiger ſtarker Bemühungen um die Auslandsmärkte nur 
noch 7 bis 9 0.9. Die Urfachen dieſes Nückganges ſind vor allem in 
den Wirtſchaftsderlagerungen infolge der GSrenzzerreißung, in 
der Überproduktion auf der einen und den hindernden Soll- 
ſchranken und Einfuhrverboten auf der anderen Seite, und zum Teil 
auch in der Währungsabwertung verſchiedener Länder zu 
ſehen. An oberſchleſiſchen Brennſtoffen (Steinkohlen, Koks und Bri— 
ketts) ſind im Jahre 1924 insgeſamt knapp 400 000 To. ins Ausland 
ausgeführt worden. Im Jahre des englischen Kohlenbergarbeiterſtreiks 
0,926) jprang die Ausfuhr auf 1,62 Mill. Co., Jank darauf wieder 
um faſt ein Drittel und erreichte im Jahre der Welthochkonjunktur 
(1929) ihren Höchſtſtand mit 1,75 Mill. Co. Dann ging die Ausfuhr 
wieder auf I Mill. Co. im Jahre 1933 zurück. ö 

Der ausländiſche Hauptabnehmer iſt die benachbarte 
Cſchechoſlowabei. Die Steinkohlen-, Roks- und Brikettaus- 
fuhr Deutſch-Oberſchleſiens dorthin erreichte ihren Höchſtſtand im Jahre 
1928 mit rund 1, Mill. Co. Von da an ging fie ſtändig zurück, 
um im vergangenen Jahre l 625 000 Co. zu ſinken (das ſind mehr 
als drei Fünftel der oberſchleſiſchen Brennſtoftausfubr überhaupt). Die 
Ausfuhr nach der Cſchechoflowakei ſteht durch das deutſch⸗ 
tſechechiſche Kohlenaustauſchabkommen in unmittelbarer 
Abhängigkeit von der Einfuhr tſchechiſcher Braunkohle 
nach Deutſchland. Sie hat in letzter Seit unter der Abmwer- 
tung der Cſchechenkrone, ferner darunter zu leiden, daß die 
tſchechiſche Kohle des Oſtrauer Nediers, die früher in 
ſtarkem Maße nach Öfterreich und Ungarn abgeſetzt wurde, jetzt auf dem 
heimiſchen tſchechiſchen Markt untergebracht werden muß, ſeitdem die 
Nuhr- und Saarkohle in Öjterreich und Ungarn durch eine günſtige 
Tarifpolitik konkurrenzfähiger gemacht worden iſt. 

An zweiter Stelle ſteht unter den ausländiſchen Abnehmern 
oberſchleſiſcher Kohle Deutſchöſterreich. Mit faſt 48000 Co. 
erreichte die Ausfuhr dorthin im Jahre 1929 ihren Höchſtſtand; fie 
ging 1930 und 1931 auf etwa 390 odo, 1932 auf knapp 200 009 und 
1933 auf 100 000 Co. zurück, um ſchließlich im erſten Halbjahr 1934 
auf 47 000 Co. zu ſinken. Das ſtarke Abjinken geht zum Ceil auf das 
1932 für Steinkohle, Koks und Briketts erlaſſene CEinfubrverbot 
Öfterreichs zurück. Die Einfuhr nach Öjterreich iſt dadurch einem 
beſonderen Henehmigungs verfahren unterworfen. Stark 


gelitten hat die oberſchleſiſche Kohle auf dem öſterreichiſchen Markt - 


durch die bereits erwähnte Tarifbegünftigung für Ruhr⸗ 
und Saarkohle. Wie ſehr Oberſchleſien durch diefe Tarifpolitik 
gegenüber den weſtlichen Revieren benachteiligt wird, geht daraus 
hervor, daß Oberſchleſien im Jahre 1931 316000 To., im Jahre 1933 
nur noch 142 ooo Co. Steinkohle nach Ölterreich abgeſetzt hat, während 
der Steinkohlenabſatz des Ruhrgebietes dorthin in dieſer Seit ſich 
etwa auf der gleichen Höhe ju halten vermochte. (193000 bzw. 
191 000 Co.). 

Hinter der Tfchechoflowakei und Öfterreich, die im letzten Jahre 
etwa vier Sünftel der oberſchleſiſchen Brennſtoffausfuhr aufgenommen 
haben, ſtehen alle übrigen Länder als Abnehmer oberſchleſiſcher Kohle 
ganz erheblich zurück. Die Ausfuhr nach Ungarn, die vorher 
30000 bis 40000 Co. betragen hatte, erreichte ihren Höchſtſtand im 
Jahre 1929 mit 166000 To. und fiel dann raſch auf 47 ooo, 17099 
und 21009 To. Im erſten Halbjahr 1934 gingen nur noch 875 To. 
nach Ungarn. Die Gründe ſind das 1031 erlaſſene ungariſche 
Sinfuhrverbot, Sahlungsſchwierigkeiten im unga⸗ 
riſchen Geſchäft und die ſchon erwähnte tarifliche Begünſti⸗ 
gung der Nuhrkohle. Die Ausfuhr nach den Balkanländern, 


Südflawien und Rumänien, die im beiten Jahre (1931) etwa 
64 000 Co. betragen hatte, ſchrumpfte im Jahre 1935 auf 5 780 Co. 
zuſammen. Die Ausfuhr nach Italien wies im Jahrzehnt von 
1924 bis 1933 ftarke Schwankungen auf; ſie betrug 3. B. 1930 (im 
ſchlechteſten Jahre) nur 54 To., 1931 (im beſten Jahre) dagegen rund 
15 ooo Co. und im vergangenen Jahre 8600 Co. Oſtoberſchleſien 
iſt ſeit 1933 als Abnehmer völlig ausgeſchieden, nachdem es 1999 
immerhin faſt 87 ooo Co. aufgenommen hatte. Nach dem übrigen 
Polen jind ſeit 1925 nur noch in einem Jahre (nämlich 1920) ober- 
ſchleſiſche Kohlen ausgeführt worden, und zwar 2500 Co. Etwa die- 
jelbe Menge konnte in demſelben Jahre nach Danzig abgeſetzt 
werden, das im übrigen gleichfalls ſeit 1925 als Abnehmer nicht mehr 
in Frage kommt. In den weſteuropäiſchen Ländern vermag 
Oberſchleſien gegen die günſtig gelegenen weſtdeutſchen, belgiſchen, eng- 
liſchen und franzöſiſchen Kohlenreviere naturgemäß nicht aufzukommen. 
Eine bedeutſame Ausnahme bildet hier nur das Jahr des engliſchen 
Bergarbeiterſtreiks (1926), in dem faſt 600000 To. nach England 
ausgeführt werden konnten. Sonſt kommt England als Abnehmer 
natürlich nicht in Betracht. Holland hat hin und wieder ober- 
ſchleſiſche Kohle gekauft (fo 3. B. 1926: 600, 1931: 4400 Co.). 
Srankreich hat 1928—1931 insgeſamt etwa 1200 To. bezogen. Im 
Gegenſatz zu all dieſen Ländern iſt die Ausfuhr in die Schweiz 
während der letzten Jahre geſtiegen, 1933 auf 15000 Co. 

Bemerkenswert iſt die Entwicklung der oberſchleſiſchen Ausfuhr 
von Steinkohle, Koks und Briketts in die nordiſchen und bal 
tiſchen Länder. Dieſe überſeeiſche Ausfuhr wird durch 
die Senkung der Ausfuhrfracht nach Stettin von 
9, 20 auf 5, 70 im Juli 1930 begünftigt. Bis zu dieſem Geit⸗ 
punkt wurden außer im Jahre 1926, in dem die engliſche Kohle aus- 
jiel, nur ganz unbedeutende Mengen oberſchleſiſcher Kohle über Stettin 
nach den nordiſchen Ländern, Schweden, Norwegen und Däne— 
mark verfrachtet. Dieſe drei Länder nahmen im vergangenen Jahre 
zufammen 100000 Co. Steinkohle, Koks und Briketts aus Ober- 
ſchleſien auf. Auch die baltiſchen Staaten (einſchließ lich 
Memelgebiet) waren im letzten Jahre an der oberſchleſiſchen 
Ausfuhr mit über 6 5 000 Co. beteiligt. Aber im Vergleich zu der 
frachtbegünſtigten engliſchen, weſtdeutſchen und polniſchen Kohle iſt die 
deutſchoberſchleſiſche Kohle an der Belieferung der nordiſchen und 
baltiſchen Märkte nur in ſehr geringem Maße beteiligt. Die engliſche 
und weſtdeutſche Kohle kann die billigen Waſſerwege benutzen; und auch 
die polniſche Kohle befindet ſich, trotzdem ſie einen etwa gleich weiten 
Bahntransport zur KRüfte wie die deutſchoberſchleſiſche Kohle zurück- 
zulegen hat, in einer weſentlich günſtigeren Wettbewerbslage als dieſe, 
einmal der niedrigeren polniſchen Bergarbeiterlöhne, der geringeren 
ſozialen Laſten und der geringeren Hafenumſchlagskoſten wegen, dann 
aber auch wegen der fajt konkurrenzlos niedrigen polniſchen Kohlen- 
frachten von Kattowitz nach Danzig und Gdingen. N 

Da eine weitere Senkung der Selbſtkoſten im 
deutſch-oberſchleſiſchen Bergbau nicht möglich iſt 
und auch eine Herabſetzung der Löhne nicht in Frage 
kommt, bleibt, wenn die Ausfuhr oberſchleſiſcher Brennſtoffe wenig- 
ſtens auf ihrer bisherigen Höhe erhalten werden Joll, nur die 
Sewährung weiterer Srachtvergünſtigungen übrig. 
Bei der Ausfuhr nach Süden und Südoſten können ſich der⸗ 
artige Vergünſtigungen nicht in heinteichendem Maße auswirken, da 
die Entfernung vom Grubenredier zur Grenze zu gering iſt. Größere 
Möglichkeiten ſind in dieſer Hinſicht dagegen bei der Ausfuhr über 
Stettin gegeben. Hier wird vom oberſchleſiſchen Bergbau eine 
möglichſt weitgehende Angleichung der Cransport- 
koſten an die Tarife der polniſchen Kohlen- 
magiſtrale gefordert. 


Gliva, ein Meiſterwerk deutſcher Kultur. 


Oliva iſt die Stätte, von der ſchon im 12. Jahrhundert Kultur und 
Siviliſation des Weichſellandes ausgegangen ſind. Deshalb begegnet dem 
Wanderer hier auch überall Geſchichte, die durch die Geſchlechter ſo 
lebendig erhalten wurde, daß man meint, vergangene Jahrhunderte 
ſprächen zu einem in ihrer eigenen Sprache. Ein ſeltſamer Sauber liegt 
über Oliva, es iſt der Sauber einer kraftvollen Ver- 
gangenheit. 

Als um das Jahr 1175 die erſten Siſterzienſer- Mönche dem 
Ruf jener Seit nach Aufſchließung des Oſtens folgten und ſich in Olida 
niederließen, fanden ſie hier eine Wildnis von Wald und Sumpf 
vor. Ihren Wahlſpruch „ora et labora“ („bete und arbeite“) ſetzten ſie 
in die Cat um und ſchufen mit der Kirche des bereits 1178 gegründeten 
deutſchen Kloſters den erſten Kirchenbau des Weich fel— 
landes. In ihre Kulturarbeit fielen die heidniſchen Preußen oft genug 
ein und vernichteten dabei auch zweimal das Kloſter, das aber immer 
wieder aufgebaut wurde. Auch ein Brand, der um 1350 die Kirche 
vernichtete, entmutigte die Kulturpioniere nicht, ſie errichteten danach die 
langgeſtreckte Baſilika in ihrer heutigen Form. Die Arbeit dieſer Mönche 
war geſegnet. Sie predigten den heidniſchen Preußen nicht nur das 
Chriſtentum, ſie ſchufen aus der Wildnis fruchtbare Landſchaft, legten 
Muſtergüter, Mühlen und Hämmer an, förderten deutſche Kunſt und 
Wiſſenfchaft. Kraft zu ihrem ſchweren Werk holten ſie ſich in der 
Kloſterkirche, die damals wie heute weit über den Naum der Olivaer 


Landſchaft berühmt war. Unvergeßlich find die Stunden, die man, in 
Andacht verſunken, in dieſem Hotteshauſe zubringt, glücklich kann fich 
der preiſen, der das Wunder der alten Orgel vernimmt. In 
den Jahren 1760/83 wurde ſie von dem Mönch Michael erbaut. Sie ver- 
fügt über 100 Negiſterzüge und 84 klingende Stimmen; ihr Spiel ift von 
weihevoller Wirkung. 

An Kunſtſchätzen birgt die Klosterkirche, die im übrigen genau 
109 Alteer lang iſt, mancherlei Sehenswertes. Da ſind ferner die Kreuz 
gänge, das kunſtvoll gewölbte Nefektorium, die Bilder der 51 Silter- 
zienferäbte des Kloſters. Viel Intereſſe findet auch der Friedensfaal 
mit dem Tiſch, auf dem der Friede von Oliva am 3. Mai 1660 unter- 
zeichnet wurde. 

St die Klosterkirche mit ihrem markanten, zwei Türme zeigenden 
Portal das Wahrzeichen Olivas, Jo ſtehen Schloß und Schloß 
garten als unertrennliche Gefährten neben dieſem ſchönen Gotteshaus. 
Um 1760 erbaut, iſt es mit ſeinen mannigfachen Stuckarbeiten eins der 
liebenswürdigſten Rokokoſchlößchen. Der Abt Aybinjki ließ es ſich als 
Wohnſitz bauen, mit zahlreichen Sefträumen, die für den Empfang einer 
größeren Anzahl von Chrengäſten beſtimmt waren. Zu dem Schloß gehört 
der prachtvolle Garten, ein Meifterjtück der Gartenkunſt. Es 
ift die älteſte Anlage dieſer Art im Gebiet der Freien Stadt Danzig. 

Der Abt Fürſt Karl zu Hohenzollern⸗ Hechingen war 
es, der aus dieſem Nutzgarten eine kunſtvolle Parkanlage ſchuf, die durch 


„„ er 6377 


viele Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag begeifterte Be⸗ 
wunderer fand. Gartenkünſtler von Auf ſind hier am Werke gemefen. 
Der Königliche Garteninſpektor Schondorff erwarb ſich um die Aus- 
geſtaltung des Parks befonderes Verdienſt, indem er in den Jahren 1836 
bis 1881 fremde und Jeltene Holjgewächſe aus Südeuropa, Nordamerika 
und Oftafien nach Oliva brachte und damit den Garten in feinem Schmuck 
ungemein bereicherte. Ein weiteres vollbrachte Gartendirektor Wocke, 
der im öftlichen Teil des Parks, in dem ſogenannten Alpinum, einen 
Alpenpflanzengarten anlegte, der im deutſchen Oſten kein Beiſpiel hat. 
Nur die Staatlichen Botaniſchen Härten von Berlin-Dahlem und 
München beſitzen Ahnliches von Wert. 
andert man über die Pelonker Straße, die alte Heerſtraße, kommt 
man an den Jieben Höfen vorüber, Wohnſitze, die einzelne reiche 
Danziger Patrizier ſich im 18. Jahrhundert als Sommerſitze aufbauen 
ließen. Heute find diefe Beſitzungen anderen Zwecken zugeführt. Auf 
dem 3. Hof in Pelonken, in dem jetzt das Kinder- und Waijenhaus unter- 
gebracht iſt, wohnten die Eltern des Danziger Philoſophen Arthur 
Schopenhauer. Die erſten Kinderjahre hat der ſpäter ſo berühmt 
gewordene Mann hier verlebt. Johanna Schopenhauer, die 
Mutter Arthurs, ſchreibt über die Pelonker Höfe u. a. folgendes: 
In einiger Entfernung voneinander erbaut, lehnen fie mit ihren zum 
Teil recht grandiofen, von uralten herrlichen Buchen und Rüftern um- 
lchatteten Gartenanlagen an den ebenfalls mit großen, ehrwürdigen 
Bäumen prangenden Anhöhen, welche den Saum des bis in Kaſſubien 
hinein ſich erſtreckenden Waldes bilden. Zeld und Wald, die Halbinfel 
Hela mit ihrem Leuchtturm, die offene See, die Neede mit dem aus 
blauer Ferne beranfegelnden Schiffen, der Hafen, der dieſen als er- 
wünſchtes Fiel ſich eröffnet, der in die Oftfee ich ergießende Weichſel⸗ 
ftrom mit Fer Seftung Weichſelmünde an Jeinem Ufer, die ganze reich 
angebaute Umgebung, die über die hohen Wälle der Stadt hervorragen⸗ 
den, noch weit höheren Türme, alles dieſes juſammen aus den Senſtern 
dieſer etwas hoch liegenden Häuſer gefehen, gewährt eine der reichſten 
und entzückendſten Ausſichten, die ich kenne; ſie alle waren das Eigen- 
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tum durch Wohlhabenheit ſich auszeichnender Familien und wurden 
während der Sommerzeit von dieſen bewohnt. Jedermann beeiferte ſich. 
die ihm empfohlenen Neiſenden in dieſe Gärten zu führen, was die gaft- 
frohen Eigentümer ſehr gern geſtatteten. Niemand ging, beſonders an 
Sonntagen, an ihnen vorüber, ohne wenigſtens ein paar Minuten dem 
raschen, lebendigen Spiel ihrer Springbrunnen zuzujehen, von denen 
mehrere den reichen Waſſerſtrahl ſechzig bis ſiebzig Fuß hoch himmelan 
warfen, der dann, den ſchönſten Regenbogen bildend, wie aufgelöft in 
Nubinen und Diamanten, ſich ſeinem Baſſin wieder zuſenkte.“ 

Wenn es auch manches von ſeiner Urjprünglicykeit verloren hat, Jo 
iſt Oliva doch ein kleines Schatzleäftlein. Hier weben die Jahrhunderte 
immer noch ihr Kleid, und verſtändnisvolle Geſchlechter haben es an vielen 
Stellen erhalten. Die moderne Seit brachte auch den ſtillen, ver- 
träumten Ort näher an das zur Großſtadt wachſende Danzig heran. Auch 
die Eingemeindung des Badeortes Glettkau nach Oliva ſchuf eine 
Verbindung vom Luftkurort zum Seebad. Die alte Poſtkutſche und der 
Autobus, die dieſe Verbindung aufrechterhielten, wichen der Elektrifchen 
Straßenbahn, die auch zur Langfuhrer Seite hin ausgebaut wurde. Durch 
die Inthroniſation des Biſchofs Graf O' Nourke im 
Jahre 1926 wurde der alte Biſchofsſitz in ſeiner Bedeutung auch in 
jüngster Zeit gewürdigt. Seit dem Jahre 1927 hat Oliva eine weitere 
ſchöne Aufgabe übernommen, die durchaus auf der Linie der Tradition 
liegt, die dieſer Ort fortzuführen hat. Die Einrichtung des Staat 
lichen Landesmuseums für Danziger Geſchichte in dem 
alten Olivaer Schloß fand viel aufmerkſame Kreiſe. Sieben Jahre hin- 
durch iſt das Mujeum nun Schon der treue Verkünder deutscher, Danziger 
Vergangenheit, und die Anteilnahme der Danziger Bevölkerung beweiſt, 
daß die mühevollen Arbeiten, die in der Erfüllung dieſes Sieles liegen, 
nicht umſonſt geweſen find. Durch die Schaffung einer Freilſchtbühne 
hat Oliva einen weiteren Anziehungspunkt erhalten. 

Wer nach Danzig kommt, darf Oliva nicht vergeſſen. Es iſt eine 
Perle, die das Danziger Land als Schmuckſtück innerhalb feiner Grenzen 
birgt. C. Czeluſt a. 


Fahrt in die Tatra. 


Der Name Zakopane löft bei den polniſchen e dasſelbe 
folge Gefühl aus, wie das Wort Sdunja (Sdingen). Man kann 100: 
wetten, daß, wenn man mit mehreren Polen in einem Bahnabteil ſitzt, 
keine zehn Minuten vergehen, ohne daß man aus dem raſenden polnifchen 
Wortſchwall die Worte „Zakopane“ oder „Gdynia“ zu hören bekommt. 
Nach al’ den rühmenden Schilderungen der zahlreichen Neiſeführer und 
Pläne, die dem Fremden bei jeder Gelegenheit freigebig in die Hand 
gedrückt werden, it Zakopane, der erſte Höhenluftkurort Polens, für 
den Ankommenden auf den erſten Blick eine Enttäuſchung. Der Bahn- 
hof macht den Eindruck einer ſtillen Endftation einer einfamen Lokal- 
bahn. Die Angabe, die man in einem Neiſeführer finden kann, daß der 
Bau eines der Bedeutung Sakopanes würdigen Bahnhofes geplant ſei, 
bedeutet in diefer geldarmen Seit nur einen ſchwachen Troft und wird 
wohl auch nicht allzu ernſt genommen. Der Ort felbſt ift weit aus- 
einandergezogen und macht trotz gewiſſer Anſätze zu modernen ſtädtiſchen 
Bauten einen durchaus dörflichen Eindruck mit den auch bei uns ſattſam 
bekannten Eigenarten der großen und kleinen Kurorte und Bäder mit 
ihren kleinen und ſchmucken Läden für den Kurbedarf und -nichtbedarf 
und für die vielartigen Neiſeandenken. Hinzu kommen in Zakopane die 
zahlreichen Pferdedroſchken mit den geſchäftstüchtigen Lenkern in ihrer 
ſchmucken Goralentracht. — 

Die harte Wirtſchaftskriſe, die Polen, wie alle Länder, erfaßt bat, 
ſpürt man auch in dieſem entfernten Winkel ſehr deutlich. Das Jelbit- 
bewußte Beſtreben des neuerſtandenen Polen, einen eigenen Kurort, mög- 
lichſt mit Weltbedeutung, zu beſitzen. um nicht auf das Ausland angewieſen 
zu fen, hatte dem früher ein recht beſcheidenes Daſein friſtenden galiziſchen 
Dorfe ein als amerikaniſch zu bezeichnendes Entwicklungstempo beſchert, 
das ſeinen beredten Ausdruck findet in zahlreichen modernen Gaſthäufern, 
Sanatorien und Sommervillen, die aus dem lieblichen Cale und von den 
bewaldeten Höhen herübergrüßen. Viele dieſer großen Häufer haben 
ſchwer um ihre Exiftenz zu ringen. Viele Sommerwohnungen ſtehen leer, 
zahlreiche Neubauten ſind nicht zu Ende geführt, weil den Unternehmern 
das Geld oder der Mut zum Weiterbau fehlen. 

Jedoch für alle diefe trüben Seiterſcheinungen wird man taufendfach 
durch die herrliche Natur und die prächtige Umgebung Zakopanes ent- 
ſchädigt. Der Blick nach Norden gleitet über den gewaltigen Keſſel der 
Podhala-Ebene binmeg bis zu den fanften, ſie abgrenzenden Höhen. Eine 
lange Allee von dunklen Laubbäumen und niedrigem Gebüfch läßt den der 
Weichſel zueilenden Weißen Dunajec ahnen. Zur Linken öffnet ſich ein 
romantiſches Selfental des Giewont, rückwärts gewandt ſchiebt ſich ein 
wildes Gewirr von hochragenden Selfen und schneebedeckten Berggipfeln 
ins Blickfeld. Graue Nebelſchwaden klettern läfſig aus den dunklen Ab⸗ 
gründen empor, bisweilen die klare Sicht verfperrend. 

Ein deutſcher Mercedes-Autobus bringt den Beſucher in anderthalb⸗ 
ftündiger Fahrt in einen der ſchönſten Teile der Tatra, nach Morskie 
Oko (Meeresauge). Die Fahrſtraße iſt 31 Kilometer lang und befindet 
ſich in gutem Suſtande. Alljährlich findet auf diefer Strecke ein inter⸗ 
nationales Automobil- Bergrennen ſtatt. In eiliger Fahrt läßt man die 
letzten Sommerhäuschen Zakopanes hinter ſich und gelangt über Jaſzezu⸗ 
rowka und Curhla Coporowa in den Capowſki- Wald, der auf gerader 
Strecke durchquert wird. In Serpentinen geht es Jpäter unter dauerndem 
Wechſel der Szenerie in 1000 ‚Meter Höhe auf den Rücken des Poromec 
hinauf. Der alsbaldige Abſtieg zaubert ein farbenprächtiges Bild der 


Belaer Tatra und der Hohen Tatra von Sips vor das entzückte Auge. 
Hinab ins Cal der wild ſchäumenden Bialka. Dort befindet man ſich in 
unmittelbarer Nähe der tſchechoflowakiſchen Grenze, die an einer über 
die Bialka führenden Steinbrücke bis an die Straße Cakopane — Meeres- 
auge herantritt, um dann wieder auf den Kamm des Gebirges zu ſteigen. 
Nur 3 Kilometer ſind es von hier bis Javorina auf der tichechiſchen Seite 
mit dem in 1000 Meter Höhe gelegenen Jagdſchloß des Sürften von 

ohenlohe, dem einjtmals der größte Teil der nördlichen Tatra gehörte. 

ährend eines kurzen Aufenthalts an der das Noztokatal in zwei Bogen 
überſpannenden Granitbrücke hat man Gelegenheit, das zerklüftete Selfen- 
tal mit den laut zu Cale polternden Mickiewicz-Waſſerfällen auf ſich 
wirken zu laſſen. Ein unvergeßlich ſchöner Anblick, der auch ohne die 
obligate fotografiſche Aufnahme der gefamten Neiſegeſellſchaft im Gedächt- 
nis haften bleiben würde. 

Weit geht es durch Kiefernwälder. In weiten Serpentinen und Kehren 
ſchraubt ſich der ſchwere Wagen dem Siele entgegen. Eine letzte Wendung 
und vor einem liegt das in der Gebirgswelt Jeinesgleichen Juchende Pano- 
rama der das „Aleeresauge“ umgebenden Berggruppe. Ju Füßen breitet 
ſich das kristallklare Waffer des 33 Hektar großen Sees aus. In dem 
eiſigkalten Gletſcherwaſſer tummeln ſich Prachtexemplare von Sorellen 
und Lachſen, die eine weit und breit berühmte Spezialität der ſonſt be- 
ſcheidenen Speisekarte der am See gelegenen, einſamen Schutzhütte bilden. 
Die Tiefe des Sees beträgt 53,5 Meter. Die abwechslungsreichen Ufer 
lind mit Krummholz und Lembrafichten beſtanden. Nauſchend ſtürzen von 
den umliegenden Felswänden die ſilberfädigen Gletſcherbäche in die Tiefe, 
ein ewiges Scho hervorrufend. 

Am Sidende des Sees erheben ſich die mächtigen Mengsdorferſpitzen 
bis zur Höhe von 2437 Metern. Von Südoſten her ſpiegelt ſich die etwas 
höhere Meeraugſpitze in der Waſſerfläche. Im Südweſten reckt ſich der 
einſame „Mönch“ zackig gegen den Abendhimmel. Dichter Nebel umhüllt 
die dunklen Borgrieſen, der ganz plötzlich mit ungeahnter Schnelligkeit 
auseinanderzieht, ſich im blauen Ather auflöft und die in der Abendſonne 
taufendfach ſchimmernden, mit Neuschnee bedeckten Häupter der Berge 
kämme in ihrer klaren Schönheit hervortreten läßt. Ein unſagbar ſchöner 
Anblick, den nur ein gottbegnadeter Maler feſtzuhalten vermag. 

Naſch geht es noch zu einer weiteren Sehenswürdigkeit dieſes herr⸗ 
lichen Fleckchens Erde, zum „Schwarzen Teich“, der ſich, 21 Hektar groß, 
in einem von Selfen ſtarrenden Talkeffel, etwa 200 Meter über dem 
„Meeresauge“ ausbreitet. Das einzige Boot von „Meeresauge“ bringt 
den Beſucher mit ſchnellen Nuderſchlägen an die Südweſtecke des Sees, 
und auf in den Selfen gehauenen Stufen geht es an den herabſtürzenden 
Gletſcherwaſſern des „Schwarzen Teiches“ vorbei zu dieſem empor. Er 
iſt mit 78 Meter der tieffte Tatrafee. Im ſchnellen Tempo muß der 
beſchwerliche Abſtieg bewerkſtelligt werden, der am Oftufer des „Meeres- 
auge“ entlang über glatte Selsblöcke und rauhes Geröll zur Schutzhütte 
führt, wo eine kleine Stärkung auf die abendliche Rückfahrt nach She 
pane vorbereitet. Gefpenjterhaft läßt der inzwiſchen aufgegangene Mond 
die weißen Bergſpietzen, dunklen Abgründe und dämmerigen Wälder 
vorbeihuſchen. In Gakopane ift eben noch Seit, die vom kühlen Nacht- 
wind erſtarrten Gliedmaßen mit einem bewährten Grog aufzutauen. Dann 
geht es in nur zweieinhalbſtündiger Fahrt mit der neueſten Errungenſchaft 
der polniſchen Staatsbahnen, dem „Corpedo-Lux“, einem eleganten 
Auſtro-Daimler-Triebwagen, zurück in das alte Krakau Dr. Doeßner. 
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„Ich male in Maſuren“. 


Da ift vor kurzem ein nicht unbekannter Düffeldorfer 
Maler P. nach Mafuren gekommen, hat dort ſeine Malutenſilien 
ausgepackt, etwas auf die Leinwand gepinſelt, um dann wieder nach 
Hauſe zu fahren und Jeine „Eindrücke“ aus Mauren in einem der 
meiſt geleſenen Blätter des Weſtens zum Beſten zu geben. 
Er hat das unter der Überſchrift „Sch male in Maſuren“ getan. 
Die „Naſſeler Poſt“ ift ihm die Antwort nicht ſchuldig geblieben. 
Der Maler P. hat geſchrieben: 

„Wenn ich hier mit meinen Malutenſilien einherwandere, vernehme 
ich oft rührende Aussprüche. So rief da ein kleiner Junge, der mich 
durch eine Wieſe ſchlendern ſah: „Oh, ein Segelflieger!“ Und habe 
ich dann erjt meine Siebenſachen aufgebaut, dann ſtrömt das Volle 
zuhauf, um zu Jeben, was es hier gibt. Dann wird gefragt. „Sind 
Sie der Mann, der die Vergrößerungen macht? Haben Sie das 
gelernt, Herrchen, oder tun Sie das bloß ſo? Kommt das in die 
Berliner Illuſtrirte? Kann man da fo ein Heft koſtenlos von haben? 
Malen Sie das zu Haus mit Apparaten weiter, bis es bunt is, oder 
wird das nur noch jrien iberlackiert? Sind Sie Aufnehmer von Häu- 
jern, Mannchen, oder bloß aus Sport?“ Eines Tages ſtand ich an 
einem kleinen Tümpel, als hinter mir etwa folgendes finnige Smwie- 
geſpräch geführt wurde: „Dorten ſind acht Janfe, er abber hat nur 
ſachs jemalen! Nunn, er wird ſchon noch. Was da is, das is ebent da. 
Abber den Schornftäin hat er buch verjaffeni — Abber er wird ſchon 
noch. Wirſt ſchon ſehen. — Wenn er abber nich wird wollen? — 
Nu, er wirdl Wirſt ſehen! Er wird!“ Eine halbe Stunde ſpäter 
packte ich meine Utenfilien zuſammen, ohne daß der Schornſtein oder die 
fehlenden Hänſe auf dem Bild zum Vorſchein gekommen wären. 
„Onkel“, fragt mich nun der eine Mafure, der mindeſtens zwanzig 
Jahre älter iſt als ich, „Onkelchen, was machen Sie denn jetzt mit dem 
Bild?“ „Nun“, ſage ich todernſt, „es wird durch die Maſchine ge- 
dreht, zwei Stunden gekocht und dann gegeffen.“ „Jegaſſen??“ rufen 
beide wie aus einem Munde; aber da bin ich mit meinen Siebenfachen 
ſchon auf und davon.“ 5 

Dazu bemerkte die „Kaſſeler Poſt“: „Cine entzückende Schilderung 


von Maſuren, nicht wahr? So ſchlicht, fo einfach, und fo reich an Auf 
ſchlüſſen über die maſuriſchen Bauern. Aus jeder Seile [pricht die 
Liebe, mit der Herr P. dem maſuriſchen Volkscharakter 
nachgegangen iſt. Nur ſchade, daß Herr P. nur von Leuten ſchreibt, 
die offenbar gerade nichts weiter zu tun hatten, als ihm deim Malen 
zuzuſehenl Wirklich ſchadel Ich hätte Herrn P. für Jeine Mafuren- 
reife an einige Bauern verweilen können, ganz einfache Bauern, die 
tagsüber hinter dem Pfluge oder der Senje gehen, und die doch ihren 
Schiller oder Goethe beffer kennen, als vielleicht Herr P., und die 
ſich gelegentlich auch wohl die Freude gemacht hätten, ihn mit einigen 
Homer- oder Ovidzitaten zu unterhalten. Daß es Jo etwas in Mafuren 
gibt, hat Herr P. nun nicht geſehen. Er hat auch nichts gehört von 
der reichen Innigkeit und der Klangſchöne der maſuriſchen Volkslieder. 
Er hat jein Wiſſen um Mafuren aus den Bemerkungen zweler 
Dorfdummer, die es freilich in Maſuren ebenſo gibt wie in 
anderen Landſtrichen, geſchöpft oder — noch wahrſcheinlicher — er hat 
ich von ein paar Galgenvögeln gehörig hochnehmen 
laflen. Es ift nämlich in Mafuren nicht wie im Kaffernland wo ein 
Maler vielleicht wie ein Wundertier angeſehen wird. Es gibt in Oft- 
preußen eine ganze Reihe Maler (wir wollen nur an Namen wie 
Partikel, Burmann, Freymuth, Laskawy, Schaumann erinnern), die 
ſchon auch einmal nach Masuren kommen. Man brauchte alfo Herrn P. 
dort nicht unbedingt. Wenn aber er nach Oſtpreußen reiſt, ſo kann 
man von ihm erwarten, daß er dem Land und jeinen Bewohnern etwas 
tiefer nachſpürt, als er es offenbar getan hat. Er könnte Jonft in den 
Verdacht Kommen, daß er nicht etwa aus Liebe zum deutſchen Often 
dort malt, Jondern weil er jo etwas wie Ronjunktur für Oft- 
preußenbilde r wittert. Immerhin: Vielleicht bringt Herr P. 
wirklich kein Verſtändnis für Oftpreußen auf. Dann wirdes auf 
ihn a uch ni cht ankommen. So entſcheidend wird feine Stimme 
nicht ſein. Wichtiger iſt ſchon die einer Jo großen Zeitung, wie es das 
Blatt iſt, das die ſinnige Plauderei des Herrn P. veröffentlicht. 
Der Schriftleitung, dieſer Zeitung darf in aller Sartheit nahegelegt 
werden. ſich einmal mit dem Problem Oſtpreußen etwas zu befallen.“ 


Buchbeſprechungen. 


Das Erwachen Oſteuropas. Die Nationalitätenbewegung in Nuß⸗ 
land und der Weltkrieg. Von Prof. Dr. Karl Tiander. Wilhelm 
Braumüller Univerſitäts-Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. Wien 1934. 
184 Seiten. Broſch. 6 AM. — Intereffant iſt an dieſem Buch, daß 
hier einer, der ſelbſt in der Nationalitätenbewegung des alten Nußland 
geſtanden hat, ſeine perſönlichen Erlebniſſe und Beobachtungen ſchildert. 
Weltfremde Ideologen, doktrinäre Liberaliſten, Vertreter eines hoch- 
gezüchteten Intellektualismus von erſchütternder Naivität in politiſchen 
Dingen, Leute, die ſich an ihren eigenen Reden beraufchen, die ihre 
Theorien mit dem Leben verwechſeln, — das iſt der Kreis, den 
Tiander beſchreibt und der ſich die Löſung der Nationalitätenfrage 
in einem von 180 verſchiedenen Völkern bewohnten Neiche anmaßte. 
Nicht dieſe intellektuellen Kreiſe, die in Moskau und Petersburg 
ihr exkluſives, über den „Niederungen des Lebens“ ſchwebendes 
Daſein führten, ſondern die aktiven Revolutionäre, die im Boden 
ihrer Heimat wurzelten, haben die Nationalitätenfrage gelöſt und ihren 
Völkern die Staaten erkämpft. Die Anderen find an ihrer zum Selbſt⸗ 
zweck gewordenen Geiſtigkeit und ihrer politiſchen Lebensunfähigkeit 
zugrundegegangen. Über ihre wiſſenſchaftlichen Leiſtungen iſt damit 
kein Urteil gefällt. Was Tiander über die Nationalitätenpolitik der 
Sowjets ſagt, ſieht allzu ſehr nach Theorie aus, um einen Vergleich 
mit der Wirklichkeit aushalten zu können. Es kommt nicht ſo ſehr 
darauf an, was in irgendeiner Verfaſſungsurkunde ſteht, als darauf, 
was die Machthaber daraus zu machen verſtehen. Das formale Recht, 
die eigene Sprache ſprechen zu dürfen, iſt mit der Serſtörung aller 
phyſiſchen Lebensgrundlagen und mit der Vernichtung jeder dem Volks- 
tum gemäßen geiſtigen Entwicklung durch den Bolſchewismus denn doch 
etwas zu teuer erkauft, um — wie es Tiander tut — als ein Fort- 
ſchritt auf dem Wege zu Necht und Freiheit verherrlicht zu werden. 
An das tiefere Weſen und die Dynamik der Nationalitätenbewegung 
reicht die Darftellung Tianders nicht heran. Er tritt dem Leſer in 
ſeinem Buche als der Vertreter einer Weltanſchauung entgegen, über 
die dis Geſchichte bereits das Urteil gefällt hat. Pr. K. 

Völlelſche Weltgeſchichte (1879 — 1033). Von Albrecht Wirth. 
Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig. Preis geb. 6,80 R. — 
Ein halbes. entſcheidungsreiches Jahrhundert wird hier von einem Forſcher 
und Kämpfer behandelt, der ſeit je für den Gedanken raſſiſcher und 
völkiſcher Seſtaltung eintrat. Er unterſucht die Entwicklung der Welt⸗ 


bei feinen mehr als 700 Seiten ſehr preiswerte Buch nur aufrichtig 
begrüßen! Dr. L. 
Die Kirchenbücher der evangeliſchen Kirchen der Provinz Sreuzmark 
Poſen⸗Weſtpreußen. Von Dr. Freiherr Horſt von Corn 
berg, Regierungsdirektor in Schneidemühl. Verlag Gebr. Deuß. 
Schönlanke. — Der bekannte Heimatforſcher, unſer Mitarbeiter 
Dr. v. Cornberg gibt hier eine für die Sippen- und Ahnenforſchung des 
Oftens wichtige Vorarbeit. Gerade die Kirchenbücher find als bedeut⸗ 
Jamfte urkundliche Quellen anerkannt und für die Erkenntnis deutſchen 
Volkstums (Stammeskunde, Siedlung, Orts- und Landſchaftsgeſchichte) 
von einzigartiger Bedeutung. Der Verfaſſer verzeichnet genaueſtens 
alle ſeit der Reformation vorhandenen Kirchenbücher der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen und ergänzt die Verzeichniſſe durch hiſtoriſche und 
kirchengeſchichtliche Notizen zu den einzelnen Kirchengemeinden. Für 
Nachforſchungen wird das ſo entſtandene Werk wertvolle a 9 
Krk 


Aus zwei Jahrtaufende deutſcher Geſchichte. Von Leopold 
von Ranke. Herausgegeben von Prof. Guſtab Noloff. Nobert 
Langewieſche, Königſtein im Taunus. 2,40 RM. —. Leopold v. Nanke 
wird immer für die Geſchichtsſchreibung maßgebend ſein. Er iſt ſo groß, 
Jo überragend, daß ſein Urteil nicht zu übergehen iſt, auch wenn wir 
heute in vielem andere Maßſtäbe anlegen. Wir ſehen Geſchehniſſe und 
Perſönlichkeiten anders, werten fie anders; aber an Catſachen, wie 
Ranke fie in vorbildlicher Forſchung bringt, kann und wird kein ernſter 
Siftoriker vorüber können. So ſind die Auszüge aus feinem viele 
Bände umfajlendes Schrifttum, wie ſie Noloff gab, zu begrüßen. Die 
gewaltigen Entſcheidungen der deutſchen Geſchichte, vom Eintritt der 
Germanen in den europäiſchen Heſchichtsablauf, bis zum 19. Jahr- 
hundert, find hier in der klaſſiſchen Sprache des größten Hiſtorikers 
noch einmal vor unſere Blicke geſtellt. Auf das Kapitel „Koloniſation 
im Oſten“ ſei beſonders hingewieſen. Dr. L. 


Familiennachrichten. 

Verlobt: Fräulein Karla Beng in Stralſund mit Ser Regierungsbauführer 
Fritz Shmel & r in Greifswald, früher in Poſen, 5 115 2; 

Vermählt: Dipl.-Landw, Dr. Wilh. Scharf, Dresden-A. 24, früherer Schüler 
des A. V. G. Poſen, mit Elfriede Keller. 8 

Goldene Ho 855 500, fe. dul i. R. Karl Freitag und Frau Elifabeth, geb. 

i ftbahn), fr. Luiſenthal, Kreis Schildberg (Poſen) am 29. 9. 
rtstage: Hausbeſitzer Auguſt Wiſerbab in tent 4. N. Pr. Unterhaber · 

berg 80 22. 9. 8 n R ch 
in 55 burg⸗Wilhelmsburg, Nippoldſtr. 196, fr. in 
ruhe (Krs. Strasburg Wpr.) und Thorn, Zakobs vor ſtadt, am 23. 9. 75 J. — Fr 


hnaſſiſtent, 
ft Frau 
Pofen), jetzt Jauer (Schleſ.), Vorwerkſtr. 39, 
), am 3. 9. 80 3 
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